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»Lnftangriff« auf Berlin -
Eindrucksvoller Beginn der Luftschutzwoihe — Erfolgreicher Einsag

der Abwehrkräfte
Die mit roßer Spannung, aber auch mit allen vor-

bildlich dur geführteii Luftschutzmaßnahmen erwartete
Luftschuhwoche, die im Rahmen der bisher größten Luft-
schulkübuiig in fast ganz Norddeutschland und einem gro-
ßen Teil von Mitteldeutschland und damit auch in Berlin
abgehalten wird, wurde in der Reichshauptstadt am Mon-
tag unerwartet bereits in der neunten Vormittagsstuiide
mit einem Fliegeralarm eingeleitet.

Die Bevölkerung suchte sofort die gekennzeichneten Schutz-
räume auf. und innerhalb von wenigen Minuten waren die
Straßen völlig menschenleer. Bei dem mit Sireiieiigeheul aii-
gekündigten Fliegerangriff gelang es einem »Gegiier«, bis zu
zwei Stadtteilen, darunter einem wichtigen Berliner Industrie-
vorort, vorzustoßeii, in denen jedoch Fliegerabwehr bereit stand.
Für diese beiden Stadtteile, die nach dem Alarm sofort ab-
geriegelt wurden. hielt der Alarniziistand längere Zeit an,
während er für das übrige Stadtgebiet nach einer halben
Stunde wieder aufgehoben wurde. Der Alltagsbetrieb, der
durch den Alarm eine jähe Unterbrechung erfahren hatte, kam
darauf sofort wieder in Gang.

Der muster ültige Einsatz des zivilen Luftfchutzes, der
Technischen Notgilfe und des Roten Kreuzes, die zielbewußte
Arbeit der Feuerwehr sowie der Polizei und ihrer vielen
Hilfsorgane, aber auch die allgemeine vorbildliche Haltung der
Bevölkerung durch eine schnelle Räumung von Straßen, Ver-
kehrsmittelu und Wohnungen —- alles zusammen trtig zum
aus ezåichneten Gelingen der. ersten Uebung der Luftschutz-
wo e ei.

Meniihenleere Reimstiaitutitadt
Der Montagmorgen zeigte zu Beginn der Berliner Luft-

fchutzwoche das übliche Bild der Vier-Millioneii-Stadt in
Amtsräunien, Fabriken und Büros, wie auf Straßen und
Schienen. Genau 8.20 Uhr verkiindeten aufheulende Sirenen
das Nahen der ,,feindlichen Flieger«. Daß dieser Alarm gleich
in den ersten Stunden einse en würde, hatte keiner erwartet.
Es war aber erstaunlich we schnell sich die Massen in die
neue Situation

Schon nach einer einzigen Minute hat sich das Straßen-
bild erheblich verändert: ie Bahn fährt keine 10 Meter wei-
ter, der Autobus hält und vom Schaffner geleitet, streben die
Fahrgäste in Scharen eilends den Schutzräumen zu. -Muster-
gültig schnell haben sich auch die Kra tfahrer und Radsahrer
en anderen anges lossen; in langer ei e stehen ihre Fahr-
Iuge an der Bord chwelle oder an den ronten der Häuser.

ie die Läden verlassenden Käitfer und die Besucher der Gast-
stätteii tun Deckung suchend ein Gleiches. Wie aus dem Boden
gestampft sind plötzlich Polizei und Hilfskräfte zur Stelle.

Kein Rad rollt mehr, und keine Menschenseele ist weit und
breit auf den Straßen zu sehen. Es ist unheimlich still wie
in tiefer Nacht. 15 Minuten nach Beginn des Alarius don-
uern chivere Maschinen iiber die Stadt. In das Bruniineii
der Fliigzeugniotoren iiiischt si das Dröhnen der Abwehr-
geschütze, das Knattern der Ma chiiiengewehre und das Kra-
cheii von Detonationen.

. Jn den Häufern versammeln die Luftfchuhbeaniten die
anze Hausgemeinschaft bis auf die Kranken und Gebrechlichen
m tiefen Keller, und die von draußen Hereinströmenden fin-
den in den Hausfluren Unterkunft. Man spricht von der
Uebung und ist froh, daß eine starke Wehr das Land be-
schirmt.

Da die Bahnhofsanlaaen der Reichsbahn als Brennpuukte
des Verkehrs im Eriistfalle besonders gefährdet sein würden,
hatte matt auf den größeren Bahnhöken auch zahlreiche Ko-
oniienmäniier uiid weibliche ilfskrä te des Roten Kreu es
usammengezogen. Jm Hinbli darauf, daß auf den Ba n-
öfeii im all emeinen Luftfchqueller noch nicht »vorhanden sind,

waren die artesäle und sontige geeignete Raumlichkeiten zu
Hilfsschtttzräiimeii erklärt worden.

Verhältnismäßig einfach sgielt sich der Fliegeralarm auf
ber Unter rundbahn ab. Jn en ttiiterirdis en Anlagen wa-
ren Ltifts usräume vorgesehen. Die auf offener Strecke be-
findlichen Z’ge streben dem nächsten Bahiihof zu, tim dort.
o weit möglich, während der Dauer des Alarms zu halten.
Gegen die Außenwelt waren die U-Bahnhöfe bei Beginn des
Alardnis durch Schließeii der Gittertore sofort abgeriegeli
wor en.

Jn den Schulen fiel der Unterricht aus« Die Lehrkräfte
fanden sich jedoch wie an gewöhnlichen Tagen vollzahlig ein,
um wä rend der Uebung Luftschutzbereitschaften zu bilden.
Lehrer und Lehreriiineii waren in Braiidschuh-, Feuer- und
Saiiitätswachen eingeteilt.

Die ilbmehr zerschlug dcll Emng
Harte Arbeit bedeutete die Luftschuhübung selbstverständ-

lich für die sllbtoehrtriifte. die Hervorragendes leisteteii und
so tiefe Zufrieden eit bei der Bevölkerung auslösteir t‘cm
Fitegerhort am eftranbe ber Reichshaupisiadi ist höchste
Alarmberetfchast befohlen. Startbereit die Mafchinenl Ein
Nachrichtenzug verläßt den 8‘ orft, eine Staffel kommt vom Er-
kundungsfluY eine andere tei t auf. Die ersten Nachrichten
des lugitiel edienstes laufen e n’ ber Gegner plaiit in große-
reii erbänden und aus vers iedeuen Ricgungen einen An-
grigf. Niin seht die Gegeiiive r ein, und taffel auf Staffel
zie t in sekundenschnellem Start dein Feind entgegen. Kaum
ist die letzte aiifge tiegen, hämmertsauch schon eine der großen
lakbatterienin er Nähe los-. und im gleichen Augenblick
chießen im Tiefangriff, nun deutlich erkennbar, gegnerische
agdslieger herunter, von einem mörderifchen A bweh r-
Buer empfangen, das ie zwingt, sofort wieder in den

olken Schutz zu suchen. ekunden später fegt eine Jagdstafi

ineinfaiiden. .

 

fel zii ihrer Verfolgung hinterher. Jinmer stärker werden
die Sclläge der schweren Flalbatterien bernehmlich. Mit einem
Male röhiit das Bellen der leichten Abwehrwaffen von allen
Seiten herüber. Jn großer . öhe wird zwischen den Wolken-
fetzeii ein gegiierisches Kainpflugzeug gesichtet. Die ganze
Jagdgruppe ist eingesetzt Nun treffen auch die ersten Mel-
diiiigeii über die Wirkung der konzentrierten Abwehr durch
die Drachen- iiud Ballonsperre, die leichten und schweren Flat-
gactkterieii und den frühzeitigeu Einsah der schnellen Jagdein-
e er ein.

Schon auf dem Aiifliig hat der Gegner empfindliche Ver-
liiste erlitten, und je mehr er sich feinem Angriffsziel näherte,
um so stärker hat ihn die Abwehr deziiiiiert. Die tief hän ende
Wolkendecle hat ihm bei Ausmachcu feiner Angriffsziee in
das koiizentrierte Feuer der leichten Flaks gebracht. Jn einem
wundervollen Sturzkaiiipfaiigriff toßeii in ber Ferne aus einer
Wolkenschicht in langer Linie s iiuere ,,feindliche« Kampfnat-
fchiiien herunter, die sich durch die Sperreii und das Abwehr-
feiier gewunden, der Entdeckung durch die Jagdflieger ent-
zogen haben. Ganz tief, fast über den Dächern eines Industrie-
viertels, ziehen sie lange tiefblaue Rauchbahnen, die den Bom-
beiiabwurf markieren. Aber schon sind wie die Teufel Jagd-
eindecker hinter ihnen her, jagen ohrenbstäubend ihre Ma-
schinengewehrgarbeu in den Feind, dem das überschnittene
Feuer der zahlreichen Abivehrbatterien das Entkommen un-
möglich zu machen scheint.

Vergeblich versuchen sie, öhe zu gewinnen, die wendigeii
Jäger sind bei weitem schiie er und drücken sie in das ver-
derbenspeiend»e««·Fetier der» laks. Aus allen Richtungen und
in allen Höhen verfiichen d e Angreiger näherzitkommen, aber
es sind immer nur vereinzelte, die i r Aiigriffsziel erreichen,
und noch weniger, die wieder in den rettenden Schuh der Wol-
ken gelangen.

»Bomben« auf ein großes Kauf-taugt
Eine erstaunlich wirklichleitsgetreue Luftschutzübung sah

man auch in einem großen Kauf aus der Jnuenstadt, wo an-
genommen wurde, daß Brisanz oniben die Glasdächer von
zwei großen Lichthöfen diirchschlageii hatten und in den men-
schengefüllten Verkaiifsräuinen krepiert waren.

Der Einsatz des Luftschtilz- und Saiiitätsdieiistes der Ge-
folgschaft, verstärkt durch das Rote Kreuz, erfolgte ebenso schnell
wie zweckentsprechend Aerzte und Sanitätspersonal leisteten
die erste Hilfe und forgteii für Abtransport in die· nächtgele-
getien Krankenhäufer Die Verwttndtingen waren durch arbe
und Verbände ernftfallmäßi vorgetäus t, so daß der uneinge-
geihte Beobachter tatsächlic? eine Katatrophe hätte vermuten
unen.

Auch Brandbomben sollten den ausgedehiiten Gebäude-
koinplex getroffen haben. Die Hausfeiierwelr ivurde sofort
alarmiert iiiid durch die Berufsfeuerwehr verftärkr Während
die Wehrmiinner, die wegen der starken Vergualniung mit
Gasiiiasken vorgehen mußten, die Brand erde einkreisten und
das Feuer ablöschten, mußte das ganze ebäude von der Ge-
folgschaft geräumt werden« die in den iiahegelegenen Tiergars
ten geleitet wurde.

Tielangrikf auf das Regierungsviertel
Ein besonders packendes Bild von dem Fliegeraugrifs er-

hielt man im Regierungsviertel und in dein Vorort Sie-neus-
stadt, den zwei Stadtteilen, zu denen bei dem konzentrifcheii
Angriff auf ganz Berlin der an enoinmene Gegner vorstoßeii
und e ne große Anzahl Tre fer anden konnte. Man hat ab-
sichtlich die Bollschutzübung n das entrum der Stadt gelegt.
um auch hier einmal den zivilen uftschuh zum Einsah zu
bringen und dabei Erfahrungen zu sammeln. besonders bei
der Stillegting und Uinleitung des Verkehrs.

Die Beobachtungsposten auf den Dächern hatten mit i ren
vorzüglichen Sitchgeräten viel früher den angenommenen eg-
iier erspäht, ehe er für die anderen hör: oder sichtbar gewor-
den war. Plötzlich bellen die Flaks los, blitzen auf den Dä-
chern die Müiidungsfeuer der Maschiiiengewehre auf. Ju
nachster Selunde rast in ganz geringer Höhe die erste Flug-
Zkugstaffel über den Platz empfangen von einem heftigen
bwehrfeuer. das dem Gegner von allen Seiten entgegen-

schlägt. Zu gleicher Zeit geht vom Kaiserhoszotel eine Ra-
kete hoch, andere steigen in der Voßftraße, in der Wilhelm-
ftraße und am Leipziger Platzd zum Himmel. Sie find das
Zeichen für das Abbrennen er Feuerwerkskörper, die die
Einschläge auf Straßen und Plätzen markieren sollen.

Mit doniierartigem Getöse kracht inmitten des Wilhelm-
platzes unmittelbar vor dem Propagandaministerium eine
»Bombe« los, eine andere ,,zerstört« den südwestlichen Flügel
des Hotels ,,Kaiserhof««, eine dritte hat in das Verkehrsmini-
fterium an der Vozstraße ,,eingeschlagen« und auch die zahl-
reichen kleinen Braiidbomben, die im Zuge der Voßstraße ge-
landet werden, verfehlen nicht ihr Ziel.

Ueberall steigt auf den Gebäuden dicker Qualm ho der
den Wilhelmplatz itnd die anliegenden Straßenzüge vo kom-
men verdunkelt und die Sicht auf die nachfolgenden ge neris
schen Ftugzeuge, die unablässig das sJiegierun svierte an-
geifem verhüllt. Jn das Bellen der laks mischen sich die
etonaotionen der gelandeteii Bomben.

den Dachern uiid an den Häuserfronten
den dichten Rauchschwaden hervor.

Vom Da des Hotets »Kaiserhof« werden nach dem Wil-
helmpla zu ange schwarze Bänder hiiiabgeworfen zum Zei-
chen, da diese aiisfront getroffen worden war und daß
,Einsturzgefahr« eftehr Aus den Fenstern der getroffenen
Gebäude wehen gibt} ich rote Fähn en zum Ze chen von
...Brandaefabr«. ie Einfchläae auf em Platz und in den

lammen ziiiigelii auf
och und leuchten aus
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Straßen werden durch rote und blaue nach ebtldete Ftie er-
bomben markiert, und wo ein Wassers oder asrohr getro seit
worden ist, haben die ersten Luftschutztrtipps ein großes W
und G auf die Fahrbahn gemalt.

Eine halbe Stunde lang ist das Regierungsviertel erfüllt
bon dem Motorengeräiis der immer w ederkehrenden gegne-
rischen Flitazeuae. der i nen nacbiaaenben wendiaen flinken
Jagdflugzeuge, dein Abwe rlampf und den Detonationeu der
»Bomben«,. Nachdem in en anderen Stadtteilen, in denen
keine Volltibiiii abgehalten wurde, das langanhaltende Sire-
nengeheul als eicheii für die Beendigung der Luftschutzübung
zu horen ist, wird das Regierungsviertel noch einmal zum
Objekt eines Angriffs, ehe die »feindlichen« Flugzeuggeschwa-
der endgültig verschwinden.

„ Sofort nach Laiidung der ersten ,,Bomben« war von den
ortlichen Leitungsstäbeii er Alarm an die Polizeireviere wei-
tergegeben worden mit genauer Angabe der bisher beobachte-
ten Schaden und der Ar eit des Hausselbstfchu es, dem selbst-
veritaiidlicli die erste Hilfe und Schadensbefetiauna ausfällt

Sirenen der (Erprobung
Stark ist der, der für Gefahren gerüstet ist, obwohl

er sie nicht herausfordert; mutig ist der, der dem Schicksal
klar und bereit ins Auge sieht, mag es bringen, was es
will. Und« nicht mehr als eine lebensnotwendige Aufgabe
der Verteidigung feiner Lebensrechte erfüllt eine Nation,
die, weil sie ihre Arbeit und Bestimmung und deshalb
den Frieden liebt, die Erfordernisse harter Tage schwerer
Zeiten begreift und sich erprobt und vergewissert, ob sie
Gefahren und Not gewachsen ist.

Das deutsche Volk hat sich lange Jahre müde, f wach
und willenlos im Strom der Zeit treiben lassen, ufäl-
ligkeiten und Willkür von jeder Seite preisgegeben
Nation wurde es wieder, nicht nur, weil inthni wieder
der Glaube wachgerufen wurde, sondern durch deniGlaus
beii die Kraft, seinen Weg im Strom der Völker zu be-
stimmen und aufrecht geradeaus zu gehen. Stark und
mutig sieht es so sein Ziel vor Augen und gütigem oder
drohendem Schicksal offen entgegen. Es fordert keine Ge-
fahr heraus, aber es hat sich gerüstet für alle. Und es
uberlaßt, dank seinem von einer verantwortungsvolleii
Fuhrung erworbenen Gefühl der persönlichen unabding-
baren Verpflichtung an Wohl und Zukunft des Volkes,
den Schild des Schutzes nicht den Waffenträgern allein.
Wir sind« eins im Aufbau und eine Gemeinschaft im
Hüten und Schirmen unseres gemeinsamen neuen Werkes
und Besitzes: wir haben nicht nur ein Volksheer, sondern
sind auch ein Volk der inneren Wehrhaftigkeit.

Gerade diese Tage bezeugen dies uns selbst und können
es der Welt beweisen, die es wissen möchte — ohne daß
es uns um eine Demonstration abseits unserer ureigen-
sten Lebenserfordernisse ginge: Luftschutzübung, Verdunk-
lung und Fliegeralarm heißt die Losu»ng. Eine Woche
lang liegt die Metropole des deutschen Schaffens, die
Stadt der dier Millionen, im Dunkel. Alle die Millionen,
die im Raume der Verdunklungsübung leben, haben auf
das erste Kommando von den Anschlagsäulen ihre Ver-
pflichtung gefühlt. Sie vergewisserten sich, wie sie sich zu
verhalten hätten, sie ordneten ihr Leben, ihre Arbeit und
ihr Zuhause sofort den Forderungen des Luftschu es
unter. Es war jedem einzelnen nur selbstverständlch,
daß jedem eine Aufgabe und Verantwortung in diesem
Rahmen zufiel, weil sie alle — ob es eine oberste Dach-
kammer oder ein Eigenheim, eine Fabrik oder ein Stu-
dierzimmer zu verdunkeln galt —- nicht erst an das Ge-
setz der Gemeinschaft laut erinnert zu werden brauchten,
unter dein wir ftehen. So wurde keinem die Vorberei-
tung der Verdunklung Nebensache und Unwichtigkeit, son-
dern in den Kleinigkeiten der Umsicht und sorgfältigen
Erwägung, wie er sein Heim am besten rüstete, empfand
er die große Verantwortung und die Pflichten der Ge-
meinschaft, die ihn mehr als jeder Hinweis ermahnteu,
seinen Teilganz und ernsthaft abzuleisten.

Das Luftschutzgefetz ist wohl die Grundlage, auf ber
die Durchführung der Verdunklung großer Teile des
Vaterlandes besteht; die Haltung und die Beiträge von
einem jeden aber find bestimmt von dem großen beseh-
lenden Grundgesetz unseres Lebens: der unbedingten Ge-
meinschaft in allen Fragen und Erfordernissen. So wurde
befohlen, aber freiwillig und mit erhebender Selbstver-
ständlichkeit und Bereitschaft ausgeführt, was zum Wohl
des Volkes erforderlich war.

Wenn die Alarmsirenen heulen, so wissen wir nicht
nur, daß wir auf diese Uebung äußerlich vorbereitet und
innerlich eingestellt sind, denn das ist wenig. Wir wissen
darüber hinaus, daß wir als Gemeinschaft gelernt haben,
Gefahren zu begreifen und ihnen in Erfüllung kleiner
und großer Pflichten zu begegnen. Diese Sirenen haben
keinen Klang der Herausforderung an andere. Sie for-
dern zur Probe völkischer Bereitfchaft nur uns selbst het-
aus. Und find deshalb nicht nur Maßstab fur militärische
Möglichkeiten des Schutzes gegen Angriffe, sondern auch
Maß unserer aller Pflichterfüllung Daß alle Volksgenos-
sen diese Probe bestehen werden, das hat per Verlauf
der ersten großen Luftschu übung, die gegenwärtig in ro-
fzen Teilen Mittels und orddeutschlands, so vor a em·
auch in Berlin stattfindet. bereits am ersten Tage bewielen.

 



Crit oann, wenn die angerichteten Schaden fo schwer sind, da
sie vom Hausselbstschu ui t bewältigt werden können, reit
der erweiterte »Selbsts utz en, der hauptsächlich in gröseren
Betrieben, Behordenhäiisern itnd großen Bürobetrieben ereit
fteht. Wenn auch schließli diese Kräfte zu schwach sind, wer-
den von der Polizei, die ei einem Luftangriff die Oberlei-
tung des Luftschuves hat. Kräfte des Sicherheits- und Hilfs-
dieiistes angefordert, die in besonderen Bereitschaften zusam-
uieiigezogen sind. u ihnen gehören unter anderem die euer-
wehr, der Justan setziingsd enst, der Luftchu sanitäts ienst,
besondere Fachtrupps und der Entgiftungs ient.

liebnng im Kraitwert Weit in siemenslladt
Besonders lehrreiche Erfahrungen für das Verhalten der

Belegfchat im Ernstfalle brachte die Uebung im Kraftwerk
West in ienieusstadt. Hier hatten die gelan eteu .,Bomben«
einen an enommenen Schaden angerichtet, der verschiedene
wichtige erkabteiluugen zerstört und unbrauchbar gemacht
hatte. Dnrch das umsichtige Verhalten der Werkschutzleitung
und dem rücksichtslosen Einfalt jedes einzelnen Mannes des
Werkluftschntzes konnten die Schäden aber in kurzer Zeit be-
hoben werden.

Die Uebung insgesamt hat ergeben, daß der Selbstschuh
und der Sicherheitsdienst schnell und sicher eingreifen kann. .
Jn den Häusern wurde den Verwuiideten die erste Hilfe zu-
teil, auf den Dächern setzten die ersten Abwehrmaßiiahmen
gegen die Brandbomben ein iuid Feuerwehr und Jnstands
setzungsdienst waren bald nach dem Angriff zur»Stelle. um
die Bekämpfung von Großfeuern und· die Sllbftuhung voni
Einsturz bedrohter Gebäude durchzuführen.

Berlin in Finiterniz gehüllt
Die gleiche Disziplin, die für den Flieger-Alarm in

Berlin kennzeichnend war bekundete die Bevölkerung der
Reichshaupt tadt au bei der Verdunkeluugsübung. Gegen
19 Uhr war die Rei shauptstadt völlig dunkel. Nun boten
die dunklen, nur vom Mondlicht ü erfluteten Straßen
einen phantastischen Anblick. Es gab keine Lichtrellame, es
gab keine erleuchteten Schaufenster, nirgendwo lockte und
funkelte der euers ein des vergnügten und geschäftigen
Lebens. Es chien ast, als wäre ganz Berlin mit Tep-
pichen ausgelegt, denn so dunkel es war, so lautlos wickelte
sich alles a . Aus den Gaststätten drang kein Lichtschimmer.
Dicke Vorhäuge und Lichtschleusen verhinderten, daß beim
Ein- und Ausgehen der Gäste auch nur ein Lichtstrahl nach
draußen kam. Die Autobusse schwankten vorbei wie rol-
lende Spukhäuser die U-Bahn-Züge glitten wie Schlan-
genmit kleinen euchtenden Augen über die Gleise. Der
Potsdamer Platz fah aus, als träume er und die Linden
lagen in pechschwarzer Finsternis. Der Verkehr aber war
rege wie sonst. Und vor allem waren auch viele Schau-
lustige unterwegs, die mit gespanntem Jnteresse die Kraft-
gültigen verfolgten, die mit verhängten Lampen vorbei-

i en. ·
» benso wie in Berlin zeigte die Bevölkerung auch in

den« übrigen von der Verdunkelungsübung betroffenen
Stadien und Dörfern eine vorbildliche Disziplin. All-
uberall waren»umsichtig und mit großer Sorgfalt die Vor-
bereitungen fur eine vollständige Verdunkelung getroffen
worden. Auch die Reisenden auf der Reichsbahn haben
bereitwilligst alle mit der Verdunkelungsübung verhalt-
denen Unbequemlichkeiten auf sich genommen.

bberbdliilteiiiiit beleidigt den Führer
Eine Erklärung des schweizerischen Politischen

Departements.
Der Völkerbundsvertreter der Valencia-Bolschewisten,

Negrin, hat bei einem Bankett der·Vereinigung der beim
Völkerbundssekretariat akkreditierten Journalisten eine
Ansprache gehalten, in der er auch auf die ,,Einmischung
Italiens und Deutschlands in den spanischen Bürgerkrieg««
zu sprechen kam.

· Dabei sollen Ausdrücke gebraucht worden fein, die in
deutschen amtlichen Kreisen als Beleidigung empfunden
wurden. Ein Vertreter der deutschen Gesandtsihaft in
Bern hatte sich deswegen beim Politischen Departement
erkundigt

Diesesgibt nun folgendes bekannt: »Die, deutsche
Gesandtschaft hat das Politische Departement auf die das
deutsche Staatsoberhaupt beleidigenden Worte aufmerk-
sam gemacht, die gemäß dem ,,Journal des Nations« der
Leiter der spanischen Delegation, Herr Negrin, beim Ban-
kett der Vereinigung der beim Völkerbundssekretariat
akkreditierten Journalisten geäußert habe. Bundespräsi-
dent Motta hat den Bundesrat von diesem Schritt in
Kenntnis gesetzt. Der Bundesrat hat festgestellt, daß in
der Schweiz keine Maßnahmen gegen Herrn Negrin er-
griffen werden können, da er die Vorrechte der Immuni-
tät genießt. Es scheint übrigens, daß die beaiiftandeten
Worte in Tat und Wahrheit vom Leiter der spanischen
Delegation nicht geäußert worden sind, sondern daß sie
ihm im »Journal des Nations« unter Berufung auf eine
spanische Presseagentur in den Mund gelegt wurden. Der
Bundesrat hat angeordnet, daß eine Untersuchung hier-
über eingeleitet wird.«
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Dem Andenken hindenburgs Ein Aufmfo seinem 90. Geburtstag.
Das Kuratorium der Hindenburg-Speu-de veröffent-

licht nachstehenden Aufruf:

! Vor einigen Wochen haben wir anläßlich des bevor-
stehenden 90. Geburtstages Hindenbiirgs unsere Volks-

Z genossen gebeten: Helft Hindenbiirgs Schöpfung, die Hin-
1 denburg-Spende, durch euren Beitrag erhalten und ehrt
t damit das Andenken des großen Toten durch die Tat

des Handelns in seinem Sinnel
Der Führ e r und Reichskanzler hat sich unsere Bitte

nicht nur dadurch zu eigen gemacht, daß er selbst einen
namhaften Betrag zur Verfügung stellte, sondern daruber
hinaus durch feine Kundgebung vom 13. August d. J.
zur allgemeinen Beteiligung an der neuen Hindenburg-
Spende aufgerufen.

Zehntausende aus Wirtschaft und Gewerbe, aus den
Kreisen der Arbeiter, Angestellten. Beamten
und S old ate n, ans allen Schichten und Berufen, gus
Jn- und Ausland sind neben Körperschaften und Verban-
den inzwischen dem Ausrufe gefolgt. Jn Beiträgen zum
Teil von Pfennigen kommt zum Ausdruck, daß unser Ge-
danke, durch die Erneuerung der indenburg-Spende das
Fludeziken Hindenburgs zu ehren, einen Widerhall gefun-
en at.

Nun trennen uns nur noch wenige Wochen von dem
2. Oktober. Und da ergeht nochmals unsere Bitte-
t Ehret Hindenburg durch euren Beitrag zu seiner Stif-
ung

Denkt daran, was er für Deutschland tati
Handelt in feinem Siniiel
Helft sein soziales Denkmal

Spende — erhalten!
Jhm zu (Ehren! Ihm zum Dank!
Für das Kuratorium der Hindenbiirg-Spende: Der

Vorsitzende Landesdirektor a. D. Dr. von Winterfeldt-
Menkin. Der stellvertetende Vorsitzende Staatsfekretär Dr.
Meißner: Der Geschäftsführer Ministerialrat Dr. Karstedt.

Landsberg Wallfahrt-bit der Jugend
Ausklang des Adolf-Hitler-Marsches.

Der Adolf-Hitler-Marseh der deutschen Jugend fand
in einer machtvollen Kundgebung auf dem mittelalter-
lichen, stlich erleuchteten Marktplatz in Landsberg seinen
Ausklag Aus der Mitte des von» der Bevölkerung dicht
umdrängten Marktes ragte ein grunumwunsdener Pylon,

in dessen Opferschale die Flammen vom regenfeuchten
Wind hin- und hergepeitscht wurden, Ehrenformationen
der Bewegun umsäumten den nachtlichen Platz. «Die
feierliche Kun gehung, an der wiederum mit zahlreichen

Ehrengästen aus-Partei, Staat und Wehrmacht der

Reichsjugendführer mit Stabsführer Lauterbacher «und
dem Stab der Reichsjugendführung sowie Obergebiets-

führer Klein mit der Führerschaft des Gebietes Hochland

— die Hindenburg-
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Reichskriegsminister Generalfeldmarschall ‘oou _‘lflombergnunb Mitiisterpräsideiit Generglz
oberst Goring verfolgen vom Dach des Reichslustiahrtminiiteriiims aus den Fliegeraiisgriff.

teilnahm, begann unter Fanfarenklängen mit dem Ein-
zug der 1800 fackeltragenden Teilnehmer des Marsches
un der 480 Bannfahnen. Ein junger Sprecher vertrin-
dete das Führerwort, daß die deutsche Jugend dereinst
der Bauherr eines neuen völkifchen Staates sein werde.
Dann würdigte Kreisleiter Moltke namens des Gauleiters
des Traditionsgaues die Stunde, die Lands-berg zu einem
Wallfahrtsort der deutschen Jugend erhoben habe.

Reichsjugendführer Baldur v o n S ch i r-a ch verwies
auf das Beispiel der anwesenden Männer vom Stoßtrupp
Hitler, die gekommen feien, um das Bekenntnis der Fah-
nenträger der deutschen Jugend zum Führer entgegen-
zunehmen, die den hohen Sinn des geschichtlichen Opferns,
da der Führer hinter Landsbergs Festungsmauern das
Buch der Weltanschauung des deutschen Volkes schrieb,
anz in sich aufgenommen habe. Heute stehe die gesamte
Zugend unter dem Banner des Führers, und diese Stadt
sei nun für alle. Zukunft zu einer Stadt der Jugend ge-
worden, denn diese Jugend sei die Verkörperung des
Werkes, das der Führer hier geschaffen habe.

Baldur von Schirach schloß mit dem Wunsche, daß
unser Volk immer eine Jugend besitzen möge, auf die
Deutschland mit solchem Vertrauen blicken dürfe, wie auf
die heutige. Mit dem begeisterten Sieg-Heil auf den
Führer und den Liedern der Nation fand die nächtliche
Feierstunde ihren erhebenden Abschluß.

England verhandelt mit Italien
Paris fpricht schon von Entspannung.

Nach der Unterredung, die der französische und der
englische Geschäftsträger mit dem italienischen Außen-
minister Graf Eiano gehabt haben, will man in gewissen
französischen Kreisen bereits Anzeichen für eine Entspan-
nung mit Jtalien hinsichtlich der Mittelmeerpolitik er-
kennen können. · _

So meint der römische Vertreter des ,,Journal«, die
italienische Note vom 14. September sei zwar verneinend
ausgefallen, Jtalien gehe aber jetzt anscheinend auf eine
bedingte Annahme über. Jtalien verlange eine Gleich-
stellung mit der französischen und der englischen Flotte,
und zwar eine rechtliche Gleichftellung, nicht etwa, wie
kürzlich berlautete, nur die Zuteilung eines gleich großen
Ueberwachungsgebietes.

Der Berichterstatter des ,,Matin« in Genf deutet an,
daß Großbritannien mit Jtalien in diplomatischeu Ver-
handlungen stehe und diese keinesfalls in Frage stellen
wolle. Deshalb habe Eden auch den Abgesandten der Jn-
ternationalen, Sir Walter Eitrine, sehr kühl empfangen
unsd sich auch nicht dazu hergegeben, eine Begegnung zwi-
schen dem französischenAußeuminister und den Gewerk-
schaftsleitern in die Wege zu leiten.

« Auch in London betrachtet man die Lage jetzt optimi-
stifcher. Die Zeitungen wollen in ihren römischen Mel-
dungen feststellen können, daß das Eis gebrochen sei und
jetzt die Aussichten für eine Teilnahme Italiens an der
Patrouille im Mittelmeer günstiger feien. So, heißt es in
dem komischen Bericht des »Daily cEelegraph“, in amtlichen
romischen Kreisen herrsche jetzt Zuversicht und man hoffe,
daß man jetzt doch noch zu einer zufriedenstellenden Lö-
sung des Ueberwachungsproblems kommen werde. »Dailh
Expreß« hebt insbesondere hervor, daß Frankreich und
England Jtalien gegenüber jetzt doch den ersten Schritt
gemacht hätten, daß man somit jetzt aus der Sackgasse her-
ausgekommen sei.

,,Daily Mail« begrüßt ebenfalls die Wendung. Die
letzten Nachrichten aus Rom, so meint das Blatt, gäben
zu der Hoffnung Anlaß, daß in Bälde wieder eine Zu-
sammenarbeit zwischen Jtalien, England und Frankreich
zustande komme. Sie werde von allen gewünscht mit Aus-
nahme von Moskau, dessen Machenschaften Jtalien von
der Konserenz von Nhon ferngehalten hätten. Eine Mit-
arbeit Jtaliens an der Mittelmeer-Patrouille würde sehr
die Bemuhungen Ehaniberlains um eine Verbesserung der
italienisch-englischen Beziehungen erleichtern. Jn Eng-
land wünsche man nichts so sehr wie ein schnelles Ver-
chwinden der Mißverständnisse, die die althergebrachte
»rtetundschaft zwischen Jtalien und England getrübt
a

Kleiner Weltfpiegel
Die Bevölkerung Jtaliens beträgt nach der Volkszählung

vom 21. April 1936 42 918 _726 Personen. Gegenüber 1931 at
bie Bevölkerung um 1,7 Millidnen zugenommen. Durchschn it-
lich betrug die jahrliche Bevolkerungszunahme demnach 0,83
v. H.; sie war nur wenig schwacher als während des Zeit-
raumes 1921 bis 1931 mit 0,86 v. H. -s

Obgleich bereits acht Tage seit dem Bombenanschlag gegen
die Gebäude der Arbeitgeberverbände in Paris vergangen snd
und über hundert Haus uchungen in diesem Zusammenhang
vorgenommen wurden, f eint die Polizei bisher nicht au bie
Spur der Urheber des Anschlags gekommen zu sein.
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Beilage zu am. 113 der »BroclmuerBeitung“
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9| Rachdruck verboten.

»Abwarten, junger Manni« wurde sein Redeschwall
roh und lieblos unterbrochen. »Erst gehen wir gemeinsam
zur Wache, dann machen Sie beide schön Ihre Angaben,
dann kommt die Kette in polizeilichen Verwahrsam, und
dann wir-d erst einmal festgestellt, wem sie wirklich gehört.
Ich kann mir nämlich nicht denken, daß die gnädige Frau
hier an meiner Seite sich mit fremden Federn schmückt.«

Er blickte sie an und kniff wieder höchst unmotiviert
sein linkes Auge zu.

»Und — wie ich annehmen möcht-e — auch nicht
nötig hat.“
Im allgemeinen war es nicht die Art von Detektiv

Bering, gerade Frauen gegenüber besonders liebens-
würdig zu sein. Im Gegenteil, er nahm von ihnen zu-
nächst einmal das Schlechteste an —- also ein Weiberfeind!,
dachten manche seiner Bekannten. Die näheren oder

" klügeren aber dachten sich ein anderes Teil, nämlich: Wer
iiber die Frauen schimpft, hat sie zu lieb gehabt! Was
davon wirklich zutraf, ist ja aber im Grunde genommen
hier gar nicht von irgendwelcher Bedeutung. Jedenfalls
hatte Bering eben das Beste von Frau Ann-Ehristin an-
‚genommen und ausgesprochen, weil er auf irgendeine
Aeußerung der Frau hoffte, mindestens auf einen dank-
baren Blick. Nicht seinetwegen — bei weitem nicht, sondern
um Klarheit, nur ein bißchen Klarheit über die Angelegen-
heit zu erhalten. Der Boh, den ihm der Geschäftsführer
geschickt, hatte ihn recht und schlecht aufgeklärt — aller-
dings von vornherein gefärbt zugunsten Ann-Christins,
denn der Boh war noch sehr jung und hatte sich vor-
genommen, das Antlitz dieser bleichen und wunderschönen
Dame nie zu vergessen. So etwas Merkwiirdiges können
sich ganz junge Menschen manchmal vornehmen und auch
ausführen.

Aber der Detektiv Bering hatte sich geirrt. Frau Ann-
Christin verharrte in ihrem eisigen Schweigen, als hätte
sie nichts von den ganzen Gesprächen an ihrer Seite ver-
nommen. Wahrscheinlich hatte sie auch wirklich nichts ge-
hört. Niemals war der Ausdruck ,,wie vor den Kopf ge-
schlagen« zutreffender als jetzt in bezug auf Ann-Christin.
Sie war noch nicht einmal fähig, sich über die Entwicklung
der Dinge und ihren Anteil daran klar zu werden.

Die drei Menschen waren geradeaus, zweimal rechts,
einmal links gegangen, und standen dann vor einem ganz
gewöhnlichen, schmutzig anzusehenden Miethause. Ein
kleines Schild gasb die Bedeutung des Hauses an: Polizei-
wache acht.

Bering öffnete die Tür und machte seinen beiden Be-
gleitern eine auffordernde Handbewegung. Ann-Christin
trat als erste ein. Muffige Luft kam ihr entgegen. Un-
nötig tief atmete sie, als müßte sie diese fürchterliche
Atmosphäre ganz in sich aufnehmen. Sie schloß für einen
Augenblick die Augen. Dieser Augenblick genügte, um kurz
ihre Sinne schwinden zu lassen. Als sie die Augen wieder
aufmachen wollte; konnte sie nicht sehen: es war alles ganz
schwarz. Sie schwankte etwas —- ja, sie strauchelte sogar.
Natürlich sprang der Detektiv.hinzu und hielt sie fest im
Arm. Vielleicht hatte er etwas zu heftig zugegriffen, viel-
leicht ging dieses leichte Ohnmachtsgefühl wirklich so schnell
wieder vorbei. — Ann-Christin blinzelte noch etwas und
wehrte schon wieder ab: »Lassen Sie nur, ich kann schon
wieder gehen. Aber ich danke Ihnen auch schön.« Der
Mann hörte zum ersten Male die Stimme der Frau,-weich
und warm, absolut sympathisch. Er hatte auf einmal den
Wunsch, dieser Frau zu helfen. »Ist Ihnen wirklich schon
wieder gut? Wir können doch noch einen Augenblick stehen-
bleiben.“

»Nein, nein,.das ist nicht nötig!“
Da drehte sich der Detektiv Bering um. Im allgemeinen

hat man stets nur die plötzliche, unerklärliche Empfindung,
jemand steht hinter einem. Diesmal aber hatte der Mann
die höchst fatale Empfindung, als stände niemand mehr
hinter ihm. Die Empfindung war durchaus richtig. Der
Mann hinter ihm war fort. Lächerlich —- ärgerlich! Wäre
er noch jünger gewesen, er hätte wütend mit dem Fuß auf-
gestampft. Das mußte ihm passieren! Und warum? Weil
er sich zu sehr um eine Frau gekümmert hatte. Das schien
ja eine nette Gaunerei zu sein. Ihm war die ganze An-
gelegenheit noch unklarer geworden. Aber jedenfalls würde
ihm die Frau nun nicht auch noch entweichen.

»Vorwärts!«
Sein Ton war barsch geworden. Sogar Ann-Christin

kam zum Bewußtsein: irgend etwas mußte sich verändert
haben. Ia. —- Herrgott, der andere Mann fehlte ja!
»Dann —- dann brauchte ich doch gar nicht mehr auf die
Wache.«

Blut, Leben kehrte langsam in ihre Wangen zurück.
Aber sie hatte sich verrechnet. Aus dem liebenswürdigen
hatte sich ein höchst unliebenswürdiger Detektiv entpuppt.
Sogar sein Augenzusammenkneifen wirkte nicht mehr gut-
artig, sondern böse.

Da wußte die man: es war doch nichts mehr zu

 

änbern, sie mußte diese knarrende Treppe zum Verhör in
einer Polizeiwache hinaufsteigen. Sie hob den Fuß, den
anderen, Stufe für Stufe ging es langsam aufwärts. Eine
nach der anderen knarrte, jede war ein fühlbarer
Schmerz —- ein Schmerz, der auf einmal, ganz unmoti-
viert, den Namen »Ernesto« bei ihr auslöste. Sie bewegte
nicht die Lippen dabei, aber gewissermaßen in ihrem
Munde sagte sie dauernd vor sich hin: »Ernesto.« Es war
kein Hilferuf, sie wußte selbst nicht, was es bedeuten
sollte —- es war das instinktive Denken in der Not an das,
was man am liebsten hatte auf der Welt...

Sie gingen durch eine angelehnte Tür und standen
vielen Zimmertüren gegenüber. An allen waren Schilder
angebracht mit einer Aufschrist. Ann-Chri«stin konnt-e es
im Halbdunkel nicht alles lesen, es interessierte sie auch

· nicht. Sie hörte Türen klappen, sie sah Menschen ein und
aus gehen, Zsivilisten und solche in der blauen Amtsjacke
der Polizei mit Akten unter dem Arm. In eines der
Zimmer traten sie ein. »Nehmen Sie hier Platz«, sagte
Bering zu ihr. Sie setzte sich. Der Detektiv sprach irgend
etwas mit dem Polizisten hinter der Schranke. Es klang

' leife und zischend. Feindlich wie eine Schlangel, meinte
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Ann-Ehristin.
»Sie müssen einen Augenblick warten. Halten Sie sich

aber ruhig.« Bering verließ das Zimmer. Der Polizei-
beamte wollte sich wieder in seine Arbeit vertiefen. Ein-
mal aber schaute er auf, und sein Blick blieb hängen. Es
ist eigentlich gar nichts Auffälliges an der Frau, dachte er
und wandte die Augen von ihr fort, um aber sofort wieder
zu ihr hinzublicken. Warum bloß? Er wußte es nicht, wie
es tatsächlich niemand wußte, der Linn-Christin sah und
dann immer wieder zu ihr hinsehen mußte.

»Kommen Sie!« Detektiv Bering steckte seinen Kopf
durch eine der hinteren Türen. Ann-Christin erhob sich
und folgte, ging durch mehrere Zimmer, durch einen
schmalen Korridor und stand schließlich in einem kleinen
Raum, wo sich ein weiterer Polizeibeamter erhob und ihr
entgegenkam. Scheinbar hatte er die Frau kaum angesehen.
Einmal fuhr sein Blick über ihre ganze Erscheinung, dann «
verbeugte er sich knapp, wies mit seiner Hand auf einen
der beiden tiefen Ledersessel und sagte zu dem Detektiv:
»Bielleicht sind Sie so liebenswürdig und lassen uns für
einige Minuten allein. Ich werde Sie gleich bitten, wieder i
hereinzukommen Sicher hat mir die gnädige Frau erst
etwas allein zu fagen.“ .

Wäre Ann-Ehristin in diesem Augenblick in einem
Theater gewesen, so hätte sie bestimmt gedacht, solche
Szene auf einer Polizeiwache könnte sich auch nur ein
Dichter ausmalen. Ann-Ehristin aber war ja selbst Figur
in diesem Theaterstück des Lebens, und so kam ihr alles
ganz selbstverständlich vor. Sie war gar nicht einmal so
sehr erleichtert, wie man annehmen sollte, daß kein brum-
miger Beamter dasaß, der sie streng und rücksichtslos aus- '
fragte. »

Es gibt eben Momente im Leben, wo man weder an-
genehm noch unangenehm enttäufcht sein kann, wo man
unfähig ist, die äußeren Eindrücke überhaupt irgendwie
innerlich abzuschätzen -— weder zum Guten noch zum
Schlechten hin, wo man alles als gegeben hinnimmt. Und
gab sich selbst auch, wie man war.

Das tat Frau Ann-Ehristin, und es war das Klügste,
was sie im letzten halben Jahr, seit die unglückselige
Kettengeschichte begonnen, getan hatte. Unbewußt rettete
sie vieles damit, was sie-sich selbst in Ungewißheit und
Laschheit, gar nicht etwa mit bösen Absichten, eingebrockt
hatte. Vollkommen unbeschädigt sollte sie aber doch nicht
mehr aus der Gesetzesmühle herauskommen, nachdem sie
die Gelegenheit — ein ganzes halbes Jahr, die Zeit, in
der der kranke Harry Karthesius aus Berlin verschwunden
war - verpaßt hatte, das Steuer des Schicksals herum-
zureißen und die verführerische Perlenschnur fortzuwerfen
oder abzugeben. -

Zwei Tage früher, auch zwei Stunden früher hätte sie
noch auf dieser selben Polizeiwache stehen können und
sagen: Ich habe diese Kette in der Eisenbahn, in der
Untergrundbahn, ja, auf der Straße im Rinnstein ge-
funden und möchte sie gleich bei Ihnen abliefern. — Alles
hätte sie sagen können, wenn sie von sich aus hingegangen
wäre. Das hatte Ann-Ehristin versäumt. Nun stand sie
hier, war beschuldigt, gestohlen zu haben, und mußte aus-
sagen.

»Möchten Sie rauchen?“
»Danke, nein“, lehnte sie ab, und ihre Augen suchten

im Zimmer umher. Sie hätte nicht sagen können, wonach.
In voller Ruhe ließ er eine kurze Spanne Zeit ver-

gehen, zündete sich selbst eine Zigarette an und fragte dann
mit derselben höflich-interessierten Stimme, mit der er sich
im Ballsaal nach ihrer Ansicht über die modernen Tänze
erkundigt hätte: .

»Bitte, sagen Sie mir nun doch mal alles, was Sie
von der ganzen Angelegenheit wissen.«

Er erwähnte nicht von sich aus die Perlen und auch
nicht den Menschen, der sie beschuldigt hatte. wo und wie

 
 

 

er sie beschuldigt hatte. Er erwähnte auch nicht, daß dieser
Mensch jetzt merkwürdigerweise verschwunden war. Nichts«
was ihm schon mitgeteilt worden war, erwähnte er. Er
forderte sie nur freundlich zu einem allgemeinen Bericht
auf.

»Nuni« klang es noch einmal auffordernd an ihr Ohr.
Ganz von fern allerdings. Aber die Frau hatte es jetzt
doch vernommen, denn sie faßte mit den Händen nach
ihrem Hals. Es dauerte eine Sekunde. Es hatte sich wohl
etwas in ihrem Haar vernestelt, dann hielt sie die Perlen-
kette in ihrer Hand und reichte sie tief aufatmend dem
Polizeibeamten hin. Der war so erstaunt von» dieser plötz-
lichen Aktivitäi, daß er nicht einmal zugriff.

»Nehmen Sie sie, nehmen Sie sie hoch!“ Verzweifelt
klang dieser Ausruf Ann-Christins. Dann atmete sie tief
aus, als wollte sie all das Häßliche seit dem letzten halben
Iahr von sich stoßen.

Der Polizeibeamte nahm die Perlen, er ließ sie von
einer Hand in die andere gleiten. ,,Eine schöne Kette ist
das«, entfuhr es ihm beinahe ungewollt.

»Sehen Sie«, antwortete Ann-Cshristin darauf, »das
hab’ ich auch gefunden, und darum habe ich mich auch nicht
von ihr trennen können.« -

Ihr Gegenüber schaute sie schnell und groß an. Das
hatte die Frau eben so eilig herausgesprudelt, wie es
kaum ihrer Natur entsprechen konnte. Eine Sekunde später
begann sie ruhig und leicht zu sprechen, mit ihrer warmen,
etwas heiseren Stimme:

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll. Sie
werden es mir kaum glauben, geschweige denn mich ber-
stehen. Tatsache ist: die Kette gehört mir wirklich nicht, ich
habe sie gefunden.«

Der Mann ihr gegenüber zog leicht seine Augenbrauen
hoch und sagte gar nichts. Er wartete ab. Damit hatte er
immer noch Erfolg gehabt. Das Telephon schnurrte. Er
ging an den Schreibtisch und stellte es ab. Er drückte noch
einen anderen Knopf, der draußen an der Tür rotes Licht
aufflammen ließ zum Zeichen, daß er nicht gestört werden
wollte. Dann kam er langsam zum Sessel zurück, zog die
Bügelfalten etwas hoch, während er sich setzte. Auf seine
Handbewegsung, die gleichbedeutend einem »Bitte fehr!“
war und auch von ihr so aufgefaßt wurde, fuhr Frau Ann-
Christin fort:

»Im Frühjahr war es, ich kann Ihnen allerdings nicht
mehr sagen, an welchem Tage, ich weiß nur, daß es Früh-
jahr war, da fand ich diese Kette in meiner Komplettasche.
Wie sie dahineingekommen ist, kann ich beim besten Willen
nicht fagen.“

,,Waren Sie allein, und wo und wann war es? Ich
möchte wirklich alles ganz genau wissen. Es kann für Sie
nur zum besten fein.“

Da fing die Frau an zu erzählen, wie sie allein im
Cafe gesessen, wie sie dann, vielleicht um halb sieben-Uhr,
nach Hause gegangen, wie sie kurz vor dem Zoo von einem
Herrn eingeholt und angesprochen worden war. »Den
Namen möchtesich nicht nennen“, sagte sie und dachte:
merkwürdig, jetzt erst fällt mir Robert Walier wieder ein,
als sei er gar nicht der Mensch, mit dem ich im letzten
halben Jahr am meisten zusammengekommen bin. Aber
ich kann doch seinen Namen nicht nennen, ich kann doch
einem Polizeibeamten nicht erzählen, daß ein Kollege von
ihm Frauen auf der Straße anspricht. Es ist schon schlimm
genug, daß ich mich ansprechen lasse. Aber ich will mich
jetzt gar nicht mehr schonen, ich bin ja so froh, daß ich
endlich einmal alles vom Herzen herunterreden kann. Das
heißt, eigentlich hat es mir gar nicht das Herz schwer ge-

macht. Bis heute früh. Das ist das Merkwürdige daran
»Ja, das ist so merkwürdig —- nachdem der erste Schreck,

das erste Verwunderu, der erste Tag, die erste Nacht vorbei
waren, nachdem ich beim Iuwelier war, nachdem ich das
erste Mal zu einem Abendkleid die Kette umgelegt hatte,
war mir gar nicht mehr, als trüge ich fremdes Gut. Es
ist dabei nichts zu erklären und nichts zu entschuldigen —
ich hatte solche Freude an dem Schmuck, ich weiß wirklich
nicht . . .« Sie schaute auf die Fransen der grünlichen Tisch-
decke, sie schaute auf den Mann, sie schaute auf ihre Hände,
deren- Finger miteinander spielten.

Etwa eine Viertelstunde hatte sie unentwegt, langsam
und leise gesprochen. Nicht viel Positives hatte sie sagen
können, aber sie hatte alles der Reihe nach erzählt, und
schließlich die Achseln gezuckt über ihre eigenen Gedanken-
gange

»Ich bin kein ausgeklügelt Buch, ich bin ein Mensch mit
seinem Widerspruch«, zitierte sie.

Und jetzt fing der Polizeibeamte an. Er hatte absicht-
lich nicht unterbrochen, jetzt fragte er: »Sie sind nie auf
die Idee gekommen, daß der Mann, der Sie angesprochen
hat und dessen Namen Sie nicht nennen wollen, daß der
Ihnen die Kette in Jbre Tasche gleiten lieh?“

Fortsetzung folgt.

 

Verschiedenes
»Leife flehen . . .« wird besteuert. In Italien besteht

gelegentlich noch die Sitte, daß ein junger Mann seiner
Verehrung für eine junge Dame durch Absingen eines
Ständchens hörbar Ausdruck gibt. In Messan soll dieser
romantifche Brauch nun nächtliche Ruhestörung werden,
die bestraft wird —- es sei denn, daß der Sänger bei der
Polizei um die Erlaubnis nachsucht und für erhaltene
Erlaubnis einen Betrag von 10 Lire zahlt. Die ungen
feurigen Messinesen sind sich noch nicht einig darüber,
ob sie das Risiko der nächtlichen Ruhestörung auf sich
nehmen wollen oder ob sie das Ständchensin en unter-
lassen wollen. Unter keinen Umständen wo en sie die
10 Lire zahlen.
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Das Vitamin-Natselnoch nichtgelöst?
(6. Fortsetzung.)

Daß nach dem erwähnten Experimentalvortrag
Schaumanns sich nun alles auf unsere Lebensmittel stürzte
und sie einer Untersuchung unterzog, ist erklärlich. Die
wirklichen und vermeintlichen Entdeckungen überschlugen
sich. Dann kam der Weltkrieg. Die offizielle Medizin
hatte noch keine Aenderung in ihren Theorien erfahren,
weil die Vorversuche und die Erkenntnisse noch nicht so
weit gediehen waren, daß sie praktisch hätten eingeführt
werden können. Den Aerzten des Hilfskreuzers »Kron-
prinz Wilhelm« kann deshalb kein Vorwurf gemacht wer-
den, wenn sie noch an den alten Methoden klebten.

»Wie lebst du richtig?“
Den heutigen Stand der Vitaminforschung kann man

in wenigen Worten folgendermaßen nmreißen:

Als Easimir Fnuk das Vitamin B in der Schale des
Reiskornes entdeckte, gab er ihm den Namen Vitamin,
weil es das einzige Vitamin sein sollte, daß stiekstoffhaltig
sei. anwischen hat sich allerdings herausgestellt, daß die-
ses Vitamin B aus drei verschiedenen Vitaminen be-
steht, dem Atmungsstoff, dem Erhaltungsstoff und dem
wasserlöslichen Wachstumsstoff. Da also bei der Beri-
beri-Krankheit, von der der Generalangriff vor 25 Jahren
ausging, dieses Vitamin B fehlte, können wir heute ruhig
sagen: Beriberi ist eine dreifache Mangelkrankheit. Durch
den Mangel an dem Atmungsstoff treten die nervösen
Störungen auf, die Lähmungenz durch den Mangel an
Erhaltungsstoff, der zumeist mit dem Mangel an
Atmungsstoff verbunden ist, tritt die Polyneuritis auf,
wie wir sie bei den Tauben und Hühnern kennengelernt
haben. Dieser Erhaltungsstoff ist nur in Wasser löslich,
aber er ist von den verschiedenen Vitaminarten noch der
am wenigsten durchforschte. Bei dem Wachstumsstoffe
sind bereits zwei Arten bekannt: das fettlösliche Wachs-
tumsvitamin A und das wasserlösliche Wachstumsvita-
min. Um bei der Beriberi zu bleiben: das Fehlen an
Atmungsstoff hat Lähmungen hervorgeruer und das
Arbeitsvermögen gehemmt. Der Mangel an Erhaltungs-
stoff gefährdete die Erhaltung der Zellen und somit die
Ausnutzung der Kohlehydrate, was Schwund des Gewe-
bes zur Folge hatte. Der Mangel an wasserlöslichen
Wachstumsstoffen verhinderte den Bau der Zellen und
ihr«e Erhaltung durch fehlenden Eiweißansatz.

Wir kennen heute: Die iettlöslicben Vitamine A. D

und E. Davon ist A das Vitamin gegen die als Folge
von allgemeinen Stoffwechselstörungen anftretende Ent-
a1t11ng der Bindehaut und befindet sich vor allem im
Lebertran, in, den meisten grünen Gemüsen, in vielen
Früchten, auch im Fleisch; D, das antirachitische Vitamin,
das vor allem im Lebertran enthalten ist; E, das Anti-
sterilitätsvitamin, das in pflanzlichen und tierischen Orga-
nen, besonders in Getreidekeimlingeu vorhanden ist. Von
den wasserlöslichen Vitaminen wurde Bl von dem hol-
tändischen Arzt Eijkman als antineuritisches Vitamin
gegen die der Beriberi ähnliche Mangelkrankheit in den
Reisschalen gefunden; das Wachstumsvitamin B2 ist
vor allem in der Bierhefe und in frischem Gemüse ent-
halten. Das antistorbutisehe Vitamin C findet sich wieder
in Getreidekeimlingen in Gemüsen und Früchten (vor
allem in der Zitrone), von tierischen Produkten ist vor
allem die Milch reich an Vitamin C, außerdem findet
man es im Muskelfleisch, in der Niere und der Leber,
nicht dagegen im Hühnerei.

· Der zündende Funken
Ohne auf die Auswirkungen und die medizinisch-

praktische Bedeutung dieser einzelnen Vitaminarten ein-

 
Das Wunder der Hormone.

erhält der Axolotl die erste Hortmmanjektiom

 
Nach voransgegangener Fütterung mit Hormonsleisch

gehen zu wollen, läßt sich der ganze heutige Stand der
Vitaminforschnng nicht besser zusanuuenfassen, als es
der amerikanische Forscher L. S. Sinith in seiner Ernäh-
rungslehre getan hat:

»Wenn wir den menschlichen Organismus mit einem
Explosionsmotor vergleichen (das altgebrauchte Bild von
der Dampfmaschine ist wenig zcutreffend), bilden die orga-
nischen Nährstofse das Brenmnaterial, das Eiweiß und
ein Teil der Mineralstoffe das Baumaterial des Motors,
die anderen Mineralstoffe das Schmieröl und die Ergän-
zungsstoffe den zündenden Funken. Alle diese Stoffe sind
für den Betrieb notwendig. Gemäß dem Minimumgesetz
kann jeder dieser Stoffe zum bestimmenden Faktor fiir
die ganze Entwicklung werden« Bei wissenschaftlichen
Versuchen mag man ganz besonders die Eiweißversor-
gung und den Kalorienbedarf berücksichtigen Beim prak-
tischen Planen einer Diät oder des Ernährungsbedarfes
einer Familie dagegen muxß es besser erscheinen, vor allem
auf eine genügende Zufuhr derjenigen Nahrungsmittel
bedacht zu sein, die uns hauptsächlich als Lieferanten von
den nötigen Mineralstoffen und Ergänzungsstoffen be-
kannt sind, und erst danach müssen wir das eventuell noch
Fehlende an Eiweiß oder Kraft durch irgendwelche geeig-
neten Nahrungsmittel decken. Demgemäß sollte die für
die Diät verantwortliche Person vor allem für eine genü-
gende Zufuhr von Milch, Gemüsen und Früchten sorgen  

—-

Wie sie das Hormon entdeckten . . .
Ein »3ufall« revolutioniert die Wissenschaft

Die Bedeutung der Hormonlehre hat in den letzten
zehn Jahren unser ganzes medizinisches Weltbild grund-
legend gewandelt. Mit der Entdeckung der Horuione
wurde eines der geheimnisvollsten Siegel gesprengt, die
die tiefere Kenntnis von dem Wunderbau der Welt ver-
sperrten. Jhre praktische Ausnutzung steht im Begriff,
nicht nur unsere ganze Medizin umzuformen, sondern
auch weite Gebiete des Lebens reformierend zu durch-
bringen. Der Weg zur Hormon-Erkenntnis gehört zu den
bedeutungsvollsten und interessantesten Entdeckerroma-
nen der Medizin.

Ein Professor wird ausgelacht
Es war im Jahre 1889 zu Paris. Die Biologische

Gesellschaft, die in der altberühmten Sorbonne ihre
Sitzungen abhielt, hatte einen großen Tag. Aus allen
Teilen Frankreichs waren Fachleute herbeigeströmt, Me-
diziner, Biologen, Physiologen mit mehr oder minder be-
rühmten Namen. Allem Anschein nach war man auf dem
medizinischen Gebiet wieder ein beträchtliches Stück
weitergekonunen, denn die Themen, die auf dem- Pro-
gramm standen, deuteten schon auf einen gewissen Fort--
schritt hin.-

Aber so interessant diese Referate auch waren, die
die verschiedensten Gelehrten vortrugen, es war kaum
etwas dabei, was das Jnteresse über das gewöhnliche
Maß hinaus in Anspruch nahm. Schon war das letzte
Referat beendet, als der Vorsitzende an die Versammlung
die Frage richtete, ob einer der Herren Kollegen noch eine
Mitteilung zu machen habe. Sekundenlang schien es, als
ob diese Frage, wie gewöhnlich, eine reine Fornisache ge-
wesen sei, aber plötzlich wurde mitten in der Versamm-
lung ein Arm erhoben zum Zeichen, daß noch einer der
Herren zu sprechen wünschte. Es war der Forscher Char-

les Edouard Brown-Sequard,
der sich zum Worte gemeldet
hatte, einer— der bekanntesten
Phyiologen jener Tage. Als
der storsitzende ihm das Wort
erteilt hatte, trippelte- das kleine
lMännchen graziös zum Kathe-
der. Brown-Sequard war da-
mals schon ein Greis von 72
Jahren. Die einen waren der
Ansicht, daß der alte Herr in-
folge seines Alters den Höhe-
punkt seines Wirkens längst
überschritten hatte, andere wie-
der sahen in ihm immer noch
den rastlosen Kämpfer. Jn der
Tat sah man ihm die 72 Jahre
kaum an, als er jetzt auf dem
Katheder stand. Er strahlte
förmlich von einer gesunden

Frische
Als der kleine Professor sich

zum Worte gemeldet hatte, war
die Spannung sogleich wieder
gewachsen, denn Brown-Se-
quard war bekannt dafür, daß
er sparsammit seinen Worten
war.

- Brown-Sequard erklärte der
gespannt lauschenden Ver-
sammlung, daß es seine Ge-

\ wohnheit sei, seine Forschungs-
ergebnisse, soweit dies über-
haupt möglich sei, zunächst am

d
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müssen;
können dann
später Gemi-

deprodukte,
Hülsenfrüchte,
Fleisch, Fett
und Süßigkei-
ten nach Ge-
schmack, Börse.
Verdauungs-
vermögen und
Kraftbedarf

des einzelnen
hinzugefügt

werden«
Die Vitamin-

forjchung ist
noch jung. noch
harren viele

Probleme und
Rätsel ihres
Lösung. 25

Jahre Vita-
minforschung

liegen erst hin-
ter uns. Wel-
che Wunder und
Rätsel werden
uns die näch-
sten 25 Jahre
erschließens

dazu

  
Die Hormone in Pulverform werden in
winzige Fleischstücke eingewickclt und den

Tieren vorgelegt.

Ausnahmen (2): Koch (Mauritius) — M

 

eigenen Leibe zu erproben. Die Ergebnisse solcher For-
schungstätigkeit am eigenen Leibe, die er in der letzten
Zeit aber an sich gemacht habe, seien derart interessant
nnd eigenartig, daß er es für seine Pflicht halte, seine
lieben Kollegen von den Resultaten in Kenntnis zu feigen,
denn es dünte ihm, als seien diese Ergebnisse nicht un-
wesentttch, und wenn ein Referat darüber auch nicht auf
der heutigen Tagesordnung stehe, so sei er doch über-
zeugt, daß er dem einen oder anderen Kollegen damit eine
wertvolle Anregung geben könne.

Die Spannung wuchs beträchtlich, als er nun zu dem
Kern der Sache kam. Das kleine Männchen erklärte den
staunenden Kollegen, er habe an sich selbst ein Experiment
unternommen, dessen Ergebnisse niemand mehr verblüfft
hätten als ihn selbst, denn er habe durch eine Einspritzung
von Tierhodenextratt in den eigenen Körper „einen

radikalen Umschwung seiner Natur

in viel frühere Jahrzehnte, eine überraschende Zunahme
von körperlicher Kraft und Steigerung der geistigen Funk-
tionen, Anregung des Appetits, Regelung der Darmtätig-
Zeit und Zunahme der geistigen Leistungsfähigkeit er-
reicht“. Er bringe diese Erfahrung zur Kenntnis seiner
verehrten Kollegen, weil er glaube, hier einen neuen, noch
nicht betretenen Weg aufweisen zu können, den weiter zu
verfolgen, er alle seine Kräfte einsetzen werde.

Wenn Brown-Seqnard gehofft hatte, mit dieser Mit-
teilung den Beifall dieses Zuhörerkreises zu erlangen, so
mußte er sich enttäuscht sehen, denn dieser Beifall blieb
aus. Wohl gab es einige, die gedankenvoll diese Mittei-
lung aufnahmen, und die vielleicht in der Tat einen Weg
vor sich zu sehen glaubten. Der Mehrzahl aber schien die
Mitteilung ungeheuerlich, unglaubwürdig und phanta-
stisch. Dann hätte ja Brown-Sequard das Rezept des
ewigen Lebens gefunden, hätte den Tod schachmatt gesetztl
Solche und ähnliche Bemerkungen flogen wirr durchein-
ander, und die meisten waren fest davon überzeugt, daß
es sich hier um ein typisches Zeichen der Altersverblödung
handle. Als der Redner das Pult verließ, erklang in den
hinteren Reihen ein unmißverständliches spöttisches
Lachen.

Hier irrte Virchow
Als Professor Brown-Seqnard in der Pariser Sor-

bonne verlacht wurde, tat man ihm bitter unrecht. War
er mit seinem frischen, blühenden Aussehen nicht selbst
der lebende Beweis für seine Behauptung? Wenn diese
Herren, die da lachten, nur etwas besser in der Geschichte
der Medizin Bescheid gewußt hätten, hätten sie vielleicht
das Lachen unterlassen. Denn das Experiment, von dem
da Brown-Seqnard sprach, hatte ja auch Plinius der
Aeltere schon von den alten Römern (wenn auch in pri-
mitiverer Form) geschildert, und um das Jahr 1000 (also
fast 900 Jdahre früher) hatte der spanischeArzt Albneasis
Schaf- und Fuchshoden für den gleichen Zweck empfohlen.
Es ist das Eigenartige an der Geschichte der Medizin, daß
Erfahrungen, die Jahrtausende früher schon vorhanden
waren, restlos verlorengingen und ert in viel späterer
Zeit unter großen Mühen wieder an as Tageslicht be-
fördert werden. Schon Hippokrates (460—377) hatte eine
Humoral-Lehre aufgestellt, die von vier Kardinalsäften des
Körpers zu berichten wußte, und damit war man unserer
modernen Lehre von den Hormonen wesentlich näher ge-
kommen, als die Medizian den folgenden zwei Jahr-
tausenden ahnte.

Es dauerte mehr als zwei Jahrtausende, bis wieder
einmal ein Arzt auf diese alte Humoral-Lehre zurückgriss.

(Fortsehung folgt.)



Auch das belastet die Wirtstttust
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. Zeichnung von Petzold.

Im Jahre 1935/36 befanden sich 238 994 Personen auf öffent-
liche Kosten in Anstalten. Die Kosten dafür betrugen 166 Mill.
Reichsniarl. Dazu kommen aber noch Zehntausende von Erb-
kranken, die sich in Fainiliensürsorge befinden, und für die
ebenfalls erhebliche Zuschüsse von den verschiedenen Stellen ge-
zahlt werden. (aus »Gebt mir vier Iahre Seit“, von Alfreds

Ingeniar Berndt.)

Aus Broilian und Umgegend. »
Brockau, den 21. September 1937

22. September.
1826: Der Dichter Johann Peter Hebel in Schwetzingen gest.
(geb. 1760). —— 1914: Kapitänleutnant Weddigen, der Führer
von U-Boot 9, versenkt drei englische Panzerkreuzer bei Hoek
van Holland. —- 1915: Joffres ,,Große Offensive« (bis 3. No-
vember); Herbstschlacht in der Champagne. —- 1933: Erlaß des

Reichskulturkammergesetzes.
Sonne: A.: 5.44, U.: 18.00: M ond : U.: 8.23. A.: 18.23.

23. September. »

1783: Der Maler Peter v. Cornelius in Diisseldorf geb. (geft.
1867 1. —- 1'··91: Theodor Körner in Dresden geb. (gefallen 1813).
—- 1885: Der Maler Karl Spitzweg in Miiiicheii gest. (geb. 1808).

Son ne: A.: 5.46, U.: 17.58; M o n d : U.: 9.45, A.: 18.55.
Mond in Erdnähe.

Fteiwiiliiie sitt-ils Wehrmailit
Bekanntmachung des Reichskriegsministeriums.

Wehrdienst ist Ehrendiensti Für jeden
jungen Deutschen besteht die Möglichkeit, als Freiwilliger
in die Wehrmacht einzutreten, vorausgesetzt, daß er völ-
lig auf dem Boden des nationalsozialistischen Staates
steht, daß er sittlich; geistig und körperlich dieser ernsten
Aufgabe gewachsen ist und daß er Lust und Liebe
zum Wehrdienst mitbringt.

Neben der Begeisterung für den Wehrdienst ist in
den meisten Fällen der Anlaß zu einer freiwilligen Mel-
dung der Wunsch, den Zeitpunkt zur Erfüllung der akti-
ven Dienstzeit selbst zu wählen, und die Möglichkeit, zu
einem Truppenteil zu kommen, der der Vorbildung, den
Neigungen und Fähigkeiten des Bewerbers ent-
spricht oder mit dem er durch T r a d i ti o n bzw. persön-
liche Beziehungen verbunden ist.

Die Wehrmacht kommt dem Wunsch jedes einzelnen
Freiwilligen in weitgehendem Umfange entgegen. Es ist
dies jedoch nur im Rahmen der zur Verfügung stehenden
Stellen möglich.
Eine möglichst frühzeitige Meldung liegt somit im

persönlichen Interesse eines jeden Bewerbers.
Einstellungsgesuche für die Herbsteinstellung 1938 müssen
von landwirtschaftlichen Arbeitskräften bis zum 15. Sep-
tember 1937, von Bewerbern für die Heeresunteroffiziers
schule bis zum l. November 1937, von allen übrigen Be-
werbern bis zum 5. Januar 1938 eingegangen fein, sonst
können sie für die Herbsteinstelliing 1938 nicht mehr be-
rücksichtigt werden. Bei später Meldung muß der Be-
werber jedoch damit rechnen, einem anderen Wehrmacht-
oder Truppenteil zugewiesen zii werden. Ein Anspruch
auf Einstellung bei dem gewünschten Wehrntachtteil, bei
der ausgesuchten Waffengattung oder bei einem bestimm-
ten Truppenteil besteht grundsätzlich nicht.

(Die Bestimmungen, die bei einer freiwilligen Mel-
dung zu beachten sind, veröffentlichen wir in unserer
nächsten Ausgabe.)

Arbeitstagnng der Ortsamtsleiter der NSV.
Breslan-Land.

Die NSV.-Breslau-Land hatte am Sonntagnachmittag
ihre Ortsamtsleiter nach Breslau zu einer Arbeitstagung
einberufen, die in erster Linie der organisatorischen Vor-
bereitung des WHW. 1937/38 galt. Kreisamtsleiter
Pg. Greiner erinnerte in einer einleitenden längeren
Ansprache an die großartige Rede von Dr. Goebbels in
der Kongreßhalle in Nürnberg, in der er der NSV. und
dem großen Heer ihrer freiwilligen Helfer den Dank der
Nation für ihren selbstlosen Einsatz ausgesprochen hatte,
um dann seinerseits ebenfalls allen ehrenamtlichen Helfern
für ihre NSV.-Arbeit in Breslau-Land zu danken. Er
tknüpfte daran die Bitte, ihre Kraft und ihren Jdealismus
dem großen Werk des Sozialismus der Tat zur Ver-
fügung zu stellen. Das große Ziel aller NSV.-Arbeit
sei der Kampf um den deutschen Menschen, um ihn hin-
zuführen zum Glauben an die wahre deutsche Volksge-
meinschaft. Die NSV. wolle mit ihrer Hilfe dem Hilfs-
bedürstigen nicht die Verantwortung für sein eigenes
Schicksal abnehmen, sondern ihn fähig machen, den Kampf
ums Dasein wieder aufzunehmen und siegreich zu be-
stehen, denn je stärker der Einzelne sei, desto größer seien
naturgemäß die Leistungen, die Deutschland als Nation
vollbringen könne. «

Kreisamtsleiter Pg. Greiner wandte sich« dann in
einem dringenden Appell an die versammelten NSV.-
Amtsträger, die Werbung gerade jetzt zu Beginn der
großen Aufgaben, die der bevorstehende Winter stellt,
noch mehr als bisher zu verstärken. Wenn in der Kreis-
amtsleitung BreslausLand bisher auch bereits über elf
Prozent der Bevölkerung für die NSV. erfaßt seien und
der Kreis damit an dritter Stelle im Gau Schlesien stehe,

gäbe es doch noch eine ganze Anzahl von Ortsgruppen,
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Lie hinter dem Kreis- und Gan-Durchschnitt zurückbleiben. ,
Hier gelte es vor allem den Hebel anzusetzen und daß

  

es sehr wohl möglich sei, durch intensive und systematische
Arbeit die Mitgliederzahl wesentlich zu erhöhen, hätten
einige Ortsgruppen bewiesen, die bei der großen Werbe-
aktion im März dieses Jahres ihre Mitgliederzahl ganz
beträchtlich gesteigert hätten, eine Ortsgruppe beispiels-
weise um 400 Prozent. Was damals im März in einigen
Ortsgruppen möglich gewesen sei, müsse jetzt, wo in der
Zeit bis zum 25. September eine neue Werbeaktion auf
der Grundlage der Nürnberger Rede von Dr. Goebbels
durchgeführt werde, auch in anderen Ortsgriippen erreicht
werden können. Für dieses Ziel gelte es alle verfügbaren
Kräfte einzuspannen, um in nimmermüder Arbeit jeden
einzelnen Deutschen zum Einsatz für den deutschen
Sozialismus zu gewinnen und so dem letzten Ziel aller
NSV.-Arbeit, der Verwirklichung des Glaubens an ein
ewiges Deutschland, auch in BreslausLand näher zu
ommen.
Jm Anschluß an die mit großer Begeisterung auf-

genommenen Ausführungen des Kreisamtsleiters gab
Gau-Organisationswalter Pg. Fischer eine sehr ein-
gehende Darstellung über die Organisation und die Durch-
führung des WHW.1937J38, in ber er die neuen Richt-
linien undAnordnungen grundsätzlich erläuterte, um ab-
schließend auch seinerseits die anwesenden Ortsamtsleiter
zum restlosen Einsatz für das große Werk des Führers
aufzurufen. Der Kreis-Organisationswalter Pg. Friebel
besprach dann im Einzelnen die Durchführungsbestim-
mungen für das WHW. und ihre Anwendung in der
praktischen Arbeit. Gr-

Berivertaua der Kastaiiieiierute
Im Interesse der Rohstoffwirtschaft.

Von seiten der in Frage kommenden amtlichen Stellen i8

 

· beschlossen worden, die diesjährige Kastanienernte möglichst

,
- 

—
- 

weiågehend für die Zwecke der Rohstoffwirtschaft nutzbar zu
ina en.

Zu diesem Zweck soll ohne die Sammlung gilt ben eigenen
Bedarf im Rahmen der Landwirtschaft zu berü ren, eine mög-
lichst umfassende planmäßige Erfassung der Kastanienernte
durch die Schulen und durch Einsatz von Zentralsammelstellen
erfolgen. Hierüber werden die Einzelheiten örtlich bekannt-
gegeben.

Als Sainmellohgn wird im Einvernehmen mit dem Reichs-
kommissar für die reisbildung ein Ent elt von 1,50 RM. je
Doppelzentner bei Ablieferung an die S ulen und 2 RM. bei
unmittelbarer Ablieferung an bie Zentralsammelstellen und
für den Händlerzuschlag 1 RM. je 100 Kilogramm, der bei
Waggonladungen von 10 Tonnen aufwärts auf 150 RM. je
100 Kilogramm gesteigert werden darf, als angemessen betrachk
tet Der Sammelentgelt wird auch sonstigen Sammlern bei
Ablieferung an Schulen und Zentralsammelstellen gewahrt.

Der Bückeberg
Als nach der Machtübernahme zur Entscheidung stand,

wo in Zukunft die Erntedanktage des nationalsoziali-
stischen Staates gefeiert werden sollten, da waren sich
die in Frage kommenden Stellen des Propagandamini-
steriums darüber einig, daß für den durch Gesetz zum
nationalen Feiertag erhabenen Erntedanktag nur der
Bücteberg im Weser-Bergland in Frage kommen könne.
Es ist auch tatsächlich fein. anderer Platz geeigneter als
dieser. Hier ist ein Berghang, groß genug zu einer
machtvollen Kundgebung; hier bot sich dem Besucher ein
Blick in eine herrliche Landschaft. Am Fuße des Berges
entlang zieht sich das leiichtende Band der Weser, rings-
um bis zu den die Sieht begrenzenden Bergen frucht-
barstes Ackerland, freundliche Dörfer, besiedelt mit dem
Menschenschlag gesündesten iiiedersächsischen Bauerntums.
Schließlich fand sich, daß auch die technischen Voraus-
setzungen genügend waren, daß leistungsfähige Bahn-
linien mit sechs Ein- und Aiisladebahiihösen für Hundert-
tausende von Fahrgästen vorhanden waren, daß wichtige
und ausreichende Straßen für den motorisierten Verkehr
in der Nähe vorbeiführten. Das Vorhandensein und
Zusammentreffen all dieser Voraussetzungen war entschei-
dend. Der Bückeberg wurde eine Feststätte des ganzen
deutschen Volkes. Heute, wo zum fünften Male Hundert-
tausende aus allen Gauen des Reiches hier zusammen-
kommen werden, ist der Bückeberg dem deutschen Volke
schon mehr als ein Begriff geworden. Hier ist dem neuen
Deutschland eine Stätte der Tradition entstanden, von der
Jahr für Jahr neue Kraftströme sich in das Volk ergießen,
an der in späteren Jahren kommende Generationen stehen
werden, voll Ehrfurcht, weil hier in großer Zeit der große
Führer alljährlich mit seinem Volke ein echtes deutsches
Fest gefeiert hat. __

Jn erster Linie ist es deshalb auch die Landbevolke-
rung, an die Jahr für Jahr der Aufruf ergeht. an die-
sem großen Festtage des Bauerntums teilzunehmen. Jn
diesem Jahre werden aus Schlesien ein bis zwei Son-
derzüge zu der großen Veranstaltung mit einem be-
sonders günstig ausgesuchten Fahrplan fahren. Die Ab-
fahrt vom Ausgangsbahnhos Oppeln erfolgt»am Sonn-
abend, dem 2. Oktober, gegen 16 Uhr, die Ruckkehr nach

Oppeln am Dienstag, dem 5. Oktober, gegen 21 Uhr.
Aiiineldiingen und Anfragen sind an die Ortsbauems
führer bzw. die örtliche Kreislwiernschaft zu richten.

sind situveiiie wirtlitit „Marine?
)) Seltfame Frage, nicht wahr? Aber wer, der täglich

seine Kücheiiabfälle in den für die Schweinemästereien des
Ernährungshilfswerks bestimmten Eimer wirft, hat nicht
schon den Kopf geschüttelt: »Nein, was so ein Schwein
alles zusammenfrißtl« und dann wie zur Bestätigung ge-
nickt: »Na ja, ein Schwein bleibt eben ein Schwein«, wo-
mit er dann ausdrücken wollte, daß ein Schwein selbst-
verständlich verfressen und nicht sehr wählerisch ist und
außerdem jeglichen Sinn für Sauberkeit vermissen läßt.
Gegen das erstere will ich nichts sagen; aber seitdem ich
in einer der großen Schweinemästereien gewesen bin, ge-
statte ich mir, über den letzteren Satz zu lächeln. Hier hat
man tatsächlich das Schwein zu einer Art »Stubenreinheit«
erzogen, womit der Beweis angetreten ift, daß festgefah-
rene Begriffe des Nachdenkens wert sind.
« Jn dieser vorbildlich angelegten Schweinemäsierei, in
der die Schweine gegen Zug durch Luftkanäle an der Decke
geschützt sind und zweimal täglich frisches Stroh erhalten,
werden etwa 120 Schweine aufgezogen, deren Erlös bei!
Hilfswerk »Mutter und Kind« zugeführt wird. Jn groß-
zügiger Weise hat die Stadt, in deren Gebiet die
S ch w e in e m ä st e r e i liegt, das Ernährungshilfwerk
durch Ueberlassung und Umbau des Gebäudekomplexes
unterstützt. Mit Hilfe der Stadt soll eine weitere Stallung
für ungefähr 400 Läufer — keine Zuchtschweine — gebaut
werden. Jedes dieser Schweine, das schlachtreif zweieiw
halb« b·ts dreiZentner wiegt. träat eine Nummer am Obr.

 

 
—
-
-
—

‘
—

 
-
—
.
—
.
.
.

.
-
.
-
—
-

 

E”! bekommt das aus den gesammelten Küchenabfällen ge-
dampfte Futter in einem für den Appetit des Schweines
schmackhaften Zustand. Ueberflüssiger Futteranfall wird in
Silos aufbewahrt, um dann in Zeiten der Knappheit ver-
wendet zu werden. 80 bis 100 Zentner Küchenabfälle wer-
den hier monatlich von den Helfern der NSV. eingeliefert,
bie mit einem für diesen Zweck besonders hergestellten
vierrädrigen Wagen, dessen Einsatzkasten mit dem NSB.-
Zeichen versehen ist, von Haus zu Haus ziehen, um die
Küchenabfälle einzusammeln. Die NSV. gibt für iebeß
Haus einen Hartpapierkübel mit Deckel heraus, der im Ge-
brauch fast unverwustlich ist. Jn der betreffenden Stadt
hat der Hausbesitzerverein in dankenswerter Hilfsbereit-
schaft für seine Mitglieder den Vertrieb übernommen.

Da auf diese Weise für die Schweinemästereien des
Ernährungshilfwerkes reichlich Futter zusammenkommt, ist
man dazu übergegangen, auch einzelne vom Ernährungs-
hilfswerk angekaufte Tiere den Kleintierhaltern zur Mast
zu übergeben. Als Entgelt für ihre Mühe erhalten sie das
Futter so reichlich zugemessen, daß sie dadurch in der Lage
sind, für sich noch ein oder zwei Schweine mit aufzuziehm
Damit die Kleintierzüchter, die schon früher die Abfälle ge-
sammelt haben, durch diese Arbeit der NSV. nicht benach-
teiligt werden, hat man jedem von ihnen bestimmte
Straßen zugewiesen; dadurch wird ihnen außerdem noch
der Aerger mit der ,,Konkiirrenz« erspart. Wenn der Klein-
tierzüchter mitunter Futterausfall hat. so wird ihm vom
Ernährungshilfswerk kostenlos die fehlende Quantität
überlassen.
5 Wenn man bedenkt, daß früher die Küchenabsälle,
deren Gegenwert eine tägliche Scheibe Brot auf jeden
deutschen Volksgenossen gerechnet, ausmachen soll, einfach
verlorengingen, so kann man den Wert dieser Arbeit der
man. —- in Erkenntnis der ernährungspolitischen Beden-
tung — erst richtig ermessen. übt. L.

Erst lesen —- aaiiii unterschreibent
Vorsicht gegenüber unlauteren Wettbewerbsmethoden.
Bei der Deutschen Zentralstelle zur Bekämpfnn der

Schtviiidelfirineii e. V., Hamburg 11, Trostbrücke 4,11, änfen
sich in letzter Zeit wieder die Beschwerden über unlautere
Werbeiuethoden von Reisebertretern die darauf aus-
gehen, in den Haushalten Bestellungeii auf Waren durch un-
zutresfeiide Angaben über bestimmte Eigenschaften der Waren,
uber die sahluiigsbedingungen oder über Rückgängigniachung
der Beste uug zu erwirsen.

Häufig soll den zu werbenden Kunden meistens allein in
der Wohnung befindlichen (Ehefrauen) z. . gesagt werden,
die Unterschrift unter dein Bestellscheiii verpflichte zu ni ts.
Falls der Ehemann nicht ustiiiime, könne der Auftrag r ek-
gängig gemacht werden. der es wird den Kunden gesagt-
der Auftrag könne bis zu einem bestimmten Termin gelöst
werden, die Unterschrift unter dem Auftragsschein habe zu-
nächst nur die Bedeutung, daß der Kunde sich ein zeitlich be-
grenztcs Vorziigsangebot sichern könne.

Rechte ans derartigen mündli gemachten Angaben von
Reisebertretern kann man nur bereiten, wenn sie im Wort-
laut des Bestellfcheins enthalten ind oder nachträglich — und
zwar sowohl im Original wie n der Zweits rift — einge-
fängt worden sind. Für die von dem Reisen en vertretene
j tr m a gilt mir, was im Auftragsschein enthalten ist Münd-
liche Nebeiiabreden werden nicht anerkannt, selbst wenn der
Vertreter zehnmal das Gegenteil versichern sollte. Auch die
Gerichte können im Klagefalle selten zur Anerkennun münd-
lich gemachter Nebeiiabreden kommen, weil meistens d e erfor-
derlichen Beweise fehlen, und weil im Interesse der Vertra s-
sicherheit die einmal geleistete Unterschrift den Jnhalt er
unterschriebeneii Urkunde decken soll.

Darum muß allen Volksgenossen -— auch bei Rechtsge-
schäften sonsti er Art —- drin end geraten werden, eine Unter-
schrift unter krkunden und cheine nur dann zu setzen, wenn
zuvor alles genau durchgelesen wurde, und wenn über den In-
halt iind die Bedeutung der Urkunde keinerlei Unklarheiten
mehr bestehen.

Es muß ferner davor gewarnt werden einen Bestells ein,
in dein etwas von ,,Gerichtsstand« oder .,Erfüllungsort« teht,
zu unterschreiben. Denn in diesem Fall wird man an einem
auswärtigen Gericht verklagt und läuft Gefahr, durch ein
Versäumnisurteil verurteilt zu werden.

Rundfunk-Programm
Reichssender Breslau

Mittwoch, 22. September.
10.00: Aus München: Das musikalische Op er. Hörs enen

um die Begegnuiig Friedrichs des Großen mit ohann »eba-
stiaii Bach. —- 11.45: Von Hof zu Hof. Schlesische Bauernfuhrer
berichten: Marktordniing vom Bauern her gesehen. — 14.00:
Mittagsberichte, Börsennachrichten. Anschließend: 1000 Takte
lachende Musik (Jiidustrie-Schallplatten und Ausnahmen des
Deutschen Rundfiinks). — 15.30: Kinderliedersingeii. —- 16.00:
Vom Deutschlandsender: Musik am Nachmittag. Jn einer
Pause 17.00: Deutsche Männer (Buchbesprechung). — 18.00:
Aus Görlitz: Kleines Konzert. — 19.00: »Als ich noch im
Flügelkleide . . .« Lustige Penälergeschichten von Hans Rei-
mann und »Die Feuerzangeubowle«. Lustspiel von Christian
Bock nach dem Roman von Heinric? Spoerl. — 21.10: Ta es-
spruch. — 21.15: Tonbericht vom age. — 21.30: Aus eu-
then OS.: Wer macht mit? Unterhaltung und Tanz. — 22.15:
Zwischensendung. —- 22.30—24.00: Aus Beuthen OS.: Wer macht
mit? (Fortsetzung).

Donnerstag, 23. September;
9.35: Von Töpfen und Kelleu. —- 10.00: Vom Deutschland-

seiider: Volksliedsingen. Liederblatt 13. — 11.45: Von Hof zu
„gut. Wir bestellen unsere Winterfrnchte. — 14.00: Mittags-
berichte, Börseiinachrichten; anschließend vom Deutschlandsender:
Allerlei von zwei bis drei. — 16.00: Vom Deutschlandsender:
Musik am Nachmittag. Jn einer Pause 17.00: Anakreon in
schlechter Gesellschaft. Eine nachdenkliche Geschichte um einen
Bücherfreuiid von Paul Ernst. —- 18.00: Bücher im Kampf
für die Wahrheit. — 18.20: Aus Gleiwitz: Streifziige durch
Natur nnd Wissenschaft. Wunder des Wachsens —- die Ent-
deckung der Wachsstoffe lebender. Gewebe. — 18.30.: Aus Glei-
mit}: Der oberschlesische Zeitsunk beri tet·. — 19.00: Der Kom-
ponist Herniann Goetz. Es spielt das r»oße Rundfunkorchester.
Annelies Kupper (Sopraii), Elaire Fruhlin (Sopran), Ger-
hard Berteritiaiin (Bariton), Kiirt Hattwig ( lavier). — 21.10:
Tagessprtich. —- 21.15: Aus Görlitz: Kleine Wahr eiten — un-
geschuiiiiktt Wir laden ein — zur Gespensterpara ei — 22.15:
Zivischeiisendung —— 22.30—23.30: Aus Stuttaart: Volks- und
Unterhaltungsniusik.

 

  

Die Deutsche Reichspost unterstützt das W m. Ziir Unter-
stützung des Winterhilfswerks des Deutschen olkes wird die

Deutsche Reichspost, wie in den vergaiigenen Jahren. bis Ende
Mär81938 Postgiit im Gewicht bis zu 7 Kilogramm mit Gaben
für te Winterhilfe an allen Postorten zulassen, an wenn
vom Absender nur ein Stück eingeliesert wird· Das ostamt
muß vom Winterhilfswerk oder seinen Orts-, Kreis-. Gau-
usw. Vertretungen ausgehen oder an sie gerichtet fein. auf
den Senduiigen und den Poftgutkarten ist der Vermerk ,,Gaben
für die Winterhilfe des Deutschen Volkes« oder ,,Winterhiise«
anzubrin en. Als Gaben für die Winterhilfe gelten die vom
Winterhi fswerk oder seinen Vertretungen bei afften oder ge-
fammelten Lebensmittet, Kleidungs- und Was estucke. die nn-
ent eltlich an Hilfsbedürftige verteilt werden sollen. Unter
den elben Bedingungen werden die«Gaben auch mit. den Kraft-
posten und Landkraftposten als Stückgut oder Poststück unent-
aeltlich befördert.



Valentin niilil mein im Ratt
Keine Hoffnungen mehr für die Spanien-Bolschewisten.

. Unter allgemeiiier Spannung wurde am Montag von
der Völkerbundsversammlung über die Wiederwä lbari
keit ValeneiasSpaniens zum Völkerbuiidsrat abgest mmt.
Die Abstimmung ergab, daß ValeiiciasSpaiiien die erfor-
derliche-ZweidrittelsMehrheit nicht erreichte. Von 52 ab-
gegebenen Stimmen entfielen auf Rot-Spanien 23.

Der Mißerfolg der Valeneia-Bolschewisten wird all-
gemein als ein deutliches Anzeichen dafür betrachtet, daß
die Mehrzahl der Völkerbundsmitglieder, obwohl sie noch
diplomatische Beziehung zu Valeneia unterhalt, diesem
Staatsgebilde keine Zukunft mehr gibt.

Even zur Nimleinmiilltnnggirage
Jn der Völkerbundsversammlung wurde die allge-

meine Aussprache fortgesetzt. Der englische Außenmini-
ster E d e n sprach über S p a nie n unter dem Gesichts-
punkt des Nichteinmischungsabkommens, dem die Erhal-
tung des Friedens zu verdanken sei. Trotz der vorgekom-
menen Verletzungen des Abkommeiis und obwohl die Zu-
rückziehung der ,,Freiwilligen« nicht erreicht worden se»i,
würde die Gefahr für den europäischen Frieden nochgroi
ßer, wenn die Nichteinmischungspolitik aufgegeben würde.
Die englische Regierung werde keiner Bemühung fernjblep
ben, die die Ausdehnung des Konflikts verhindern konne.
Hierauf sprach Eden ausführlich über die Bedeutung des
Abkommens von Nhon, wobei er feststellte, daß das
,,Arrangement« in Kraft sei, daß aber mit anderen Lan-
dern über eine Mitarbeit verhandelt werde.

Bezüglich Ostas iens stellte er fest, daß keine Be-
mühung der drei Mächte von irgendeinem Erfolg gekrönt
gewesen sei. Schließlich behandelte er sehr ausführlich und
positiv die Berichte des Wirtschafts- und des Rohstoffaus-
schusses des Völkerbundes, wobei er erklärte, die englische
Regierung sei bereit, mit den einzelnen Regieruiigen über
die Gewährung von Vorzugszöllen in Kolonialgebieten zu
vebrshandelm falls diese Länder ihre Handelsschranken her-
a etzten. «

—-

Vck Ckliiicii Liiiilliigfkisscii auf Martina
Japan ersucht um Abtransport der Ausländer.
Der Kommandant der dritten japanischen Flotte,

Hafegawa, überreichte eine Note an bie ausländischen
Konsuln Schanghais zwecks Weitergabe an die Botschaften
in Nanking. Es heißt darin, daß Japan um die Feind-
seligkeiten in China schnell zu Ende zu bringen, sich ge-
zwungen sehe, ab 12 Uhr des 21. September umfangreiche
Luftangriffe auf Nanking durchzuführen. Die Botschaften
werden ersucht, den Abtransport ihrer Beamten und
Staatsangehörigen an sichere Plätze einzuleiten. Die aus-
ländischen Kriegsschiffe vor Nanking sollen 15 Kilometer
Yangtse aufwärts vor Anker gehen.

Die deutsche Botschaft beschloß in Uebereinstimmung
mit den Spitzen der deutschen Kolonte, zu versuchen, alle
Nankingdeutschen, die nicht beruflich oder anderweitig fest-
gehalten würden, bis zu der genannten Zeit abzutrans-
portieren. Die deutsche Kolonie zählt etwa 100 Angehö-
rige. Gleichzeitig werde man versuchen, für die Zurück-
bleibenden weitestmögliche Sicherungen zu schaffen. Die
britische Botschaft hat noch keinen Beschluß gefaßt, und die
Amerikaner sollen sich in Richtung auf Wuhu zurückziehen.
Ein hoher chinesischer Beamter erklärte, daß Nanking auf
den feindlichen Angriff gerüstet sei.

Die Ankündigung eines Luftbombardements auf Nan-
king wird durch eine Erklärung des Sprechers der japani-
schen Botschaft unterstrichen, daß Japan ab 12 Uhr des
21. September keineVerantwortung für die Sicherheit der
in Nankingslebenden Ausländer mehr übernehmen werde.
Der Sprecher der Botschaft setzte hinzu, es sei ratsam für
allsei Ldliisländen vor diesem Termin in sichere Gebiete über-
zu e e n. ·

Vermittlung der chinesischen WiderstandSZeUlrale
Die Ankündigung des Kommandeurs der japanischen

Flotte vor Schanghai, daß die Stadt Nanking am 21. Sep-
tember bombardiert werde, findet in Tokio allergrößte Be-
"acbtung. Man erblickt darin vor allem die Verlegung
des Schwergewichts der Kämpfe auf das Schanghai- und
Nanking-Gebiet und ein Zurücktreten der Bedeutung der
Kampfhandlungen in Nordchina. Jn politischen Kreisen
erwartet man von dem Bombardement Nankings bei
geichzeitiger Verschärfung der Offensive in und bei
changhai eine empfindliche Störung der chinesischen Ope-

rationen und die Verniehtung des chinesischen Widerstan-
«des, den man in Nordchina —- weitab von der Zentrale
—- nicht wirksam genug treffen zu können glaubt. Als
Folge der neuen japanischen Maßnahmen erwartet man in
Tokio die baldige Flucht der chinesischen Zentralregierung
aus Nanking und damit eine ernste Erschütterung der
Moral der chinesischen Truppen.

Allerlei Neuigkeiten
Großfeuer in Mainfranken. Jn Helnistadt hat ein Groß-

 

euer gewaltigen Schaden angerichtet. Offenbar durch unken-
lug beim Dreschen geriet ein Strohhaufeii in einer cheune
n Brand. Das Feuer fand so reiche sJiabrung, daß im Nu
die Scheune in ein Flanimennieer verwandelt war. Von hier
aus griff der Brand auch auf die benachbarten Scheuiien über.
Jn kur er Zeit standen noch weitere sechs Scheunen in Flam-
men. ußer den sieben Scheunen mit den darin lagernden
Erntevorraten und den laiidwirts aftlichen Maschinen und
Geraten — darunter eine Strohpre se — wurden auch einige
Wirtschaftsgebäude ein Raub der F animen. Nur mit größter
Muhe gelang es, das Vieh in Sicherheit zu bringen.

Die« bezechten Gänse gerupft. Ein eigenartiger Vorfall
pielte fiel-» in einem Rigaer Vorort ab. Eine dort wohnende
amilie tillte Apfelwein ab, und der beträchtli e Bodensatz,

der nicht me r dur den Filter ging, wurde in d e Müllgrube
egofsen. D e Gän e der Famil e machten sich nun über den
odensa inder Müllgrube her und berauschten si regel-

recht. A s die ausfrau in den Stall kam, lagen fün Gänse
. leblos auf dem oden und waren anscheinend tot. Die Haus-

grau rupfte die Gänse, um wenigstens die Daunen zu retten.
ls ge nach einigen Stunden in en Stall zurückkehrte, kamen

ihr ie totgeglaubten, aus ihrem Alkoholrausch
Ganse gerupft entge engewatschelt. Die
liker mußten nun ge chla tet werden, da ie ohne Federkleid
doch eines jämmerlichen odes gestorben wären.

Vierköp ige Familie erlitt den lammentod. n der Nacht
brannte in er polnischeii Ortschaft owa Kresow a bei Wilna
ein Wohnhaus nieder. Jn den Flammen kam eine vierköpfige
Familie ums Leben.

Sieben glei zeitige ,,Ehen« eines Juden. Jn der udeii-
metrofiole Telav v wurde ein zolnischer Jude we en B gamie
verha tet und zu 15 Jahren efängnis verurteil. Der Jude
Halte bereits in Polen vier Frauen qeheiratet und war in

alastina obendrein noch drei Ehen en egangen. Während
er czweien erklarte, schichtweise zu arbeten, und Tag oder
Na t als Ehemann da oder dort wohnte, verbrachte er bei
der dritten Frau das Wochenende.

erwachten
efiederten Alkoho-

  
 

» nahmen. 

Pilger-Omnibus verunglückt. Ein schwerer Autobusunfall
ereignete sich in »der Nähe von Toulouse. Auf abschü figer
Straße platzte plotzlich der Vorderreifen eines mit fiin und-
zwanzig »Pilgern be etzten Autobusses. Der Fahrer verlor die
Gewalt uber den a en, der einen Baum und eine Telegras
bbenftange umriß un schließlich an einer Mauer zerschellte.
Ein Jnlasse wurde getotet und zwanzig mehr oder weniger
schwer verletzt. -

Jn30 amerikanische Weltkrie steilnehmer verunglückt
gartford (Eonneetieut) fuhr e n Autobus e en einen Baum.

Jnsa en wurden zum Teil lebensgefä rqich verletzt. Es
handelt ch um Weltkrie steilnehmer, ie ich auf bem Wege
zur Jahrestagun des eteranenverbandes Ameriean Legion
n New York be anden.

Wundertiare Rettung
Reckling ausen, 20. September. Drei Ber leute, die am

reitagvorm tta auf der Zeche ,,König Ludwig V/V“ in Reck-
nghausen dur das Zubruchgeglen eines Strebens im Flöz

Karl eingeschlossen und von der ußenwelt abgeschnitten wur-
den, konnten nach 36stündiger mühevoller und rastloser Arbeit
der Rettungsmannschaften unversehrt eborgen werden. Nach
der herzlicheii Begruxung durch ihre etter konnten die drei
Kna pen zu ihren amilien entlassen werden, nachdem die
arzt iche Uiitersuchun ergeben hatte, daß sie keinerlei S aden
genommen hatten un vollkommen unverletzt und guter inge
waren. Ein be onderes Glück war es, da bei dem Zubruch-
gehen des Stre ens den Abgeschnittenen e n Raum von etwa
«rei mal vier Meterii geblieben war. Da alle drei Bergleute
ihre Grubenlampen bei sich trugen, hatten ie auch bis auf die
letzte Stunde vor der Rettung Licht in i rem unterirdichen
Gefangnis. c’Sliissige Nahrung und Fris liift war ihnen in
ausreichender Menge durch ein Rohr zugeführt worden«

Folgeniiltweres Verteltrsnngliiil
Stockholm, 29. Se tember. Jn der Nähe von Boliden,

der bekannten Goldgr berstadt im nördlichen Schweden, stic-
fzen zwei Personenkraftwagen mit insgesamt zehn Insassen
auf der Landstraße aufeinander und wurden vollständig zer-
tört. Vier Personen erlitten sofort den Tod, während die
brigen Jnsassen schwere Verletzungen davontrugen. Drei da-

von sollen im Sterben liegen.

Parattiphus in Stockholm. Fast das gesamte Personal
eines großen Gasthausbetriebes in Stockhom ig an ura-
typhus erkrankt. 113 Personen mußten im pidemis en
Krankenhaus untergebracht werden. Bis jetzt ist eine Per on
gestorben.

Meuterei im Seminars
Schwerverbrecher fordern Entwaffnung der Wärter.
New York, 21. September. Wie aits Folsoni in Kalifors

nien gemeldet wird, kam es in dem dortigen Zuchthaus, in dein
2800 Gefangene untergebracht sind, zu einer bluti en Meuteren
Der Direktor empfing, wie es am Sonntag ü lich ist, die
Sträflinge in seinem Büro, um Beschwerden entgegenzuneh-
men.

Von den 40 in langer Reihe wartenden Zuchthäuslern zogen

 

. plötzlich sieben lebenslänglich Verurteilte lange Messer, stürzten
sich auf den Direktor und die Wärter und forderten die Ent-
waffnung aller Wärter sowie die Auslieferung der Waffen.
Nach der Wei erung des Direktors entfpann sich ein blutiger
Kampf, der sich im Gefängnishof fortsetzte, wo die Sträflinge
die Tore zu stürmen versuchten.

Auf den Befehl des Direktors, der sich in Gewalt der Auf-
rührer befand, fein Leben nicht zu beriicksichti en, f cboff en
die Wachen von den Gefäiignismauern in ie losgelassene
rasende Meute. Nach einem halbstiindigen Gefecht konnten die
Gefangenen wieder unter Kontrolle gebracht werden. Ein
Wärter und zwei Zuchthäusler wurden ge-
tötet. Der Direktor erhielt lebensåefährliche Stichwuiiden in
den bUnterleib, während sieben träflinge schwer verletzt
wur en.

Gchlesische Nachrichten
Grünberger Weinlesefest

Die Weinbaustadt des Ostens, Grünbe rg, feierte
ihr traditionelles Weinlesefest, das diesmal besonders
schön ausgestattet war und bei prächtigem Wetter statt-
fand. Jnsgesamt waren rund 20 000 Fremde nach Grun-
berg gekommen, tim mit den Grünberger Winzern das
Fest und damit die diesjährige große Rekordernte zu
feiern. Ebenso wie die Weinernte 1937 die beste in den
letzten Jahrzehnten ist, hob sich auch das Weinlesefest
selbst aus den bisherigen traditionellen Veranstaltungen
durch sehr starken Besuch und den ganzen Verlauf vorteil-
haft heraus.

Aus der Kurmark, Mark Brandenburg und Schlesien
waren insgesamt sechs Sonderzüge in der nördlichsten
Weinbaustadt der Welt angekommen. Dazu kamen Tau-
sende von Kraftwagen und Aiitobiisseii aus fast allen
schlesischen Städten. Vom Rathausturm und von allen
Gaststätten grüßten Weinkränze. Die Häuser waren über
und über mit Fahnen geschmückt. Schon in den Abend-
stunden des Sonnabend, als der Ring in einen offenen
Waldausschank""verwandelt wurde, als Hunderte von bun-
ten Lampions den Marktplatz illuminierten, und als die
Gäste ununterbrochen schunkelten und Rheinlieder sangen,
glaubte man sich in eine rheinische Stadt versetzt. Eine
große Ausstellung bewies den Besuchern, daß Grünberg
nicht nur den Weinbau pflegt, sondern auch als Obstliefe-
rant wachsende Bedeutung für Ostdeutschland bat.

Jn feiner Feftansprache kam Kreisbauernführer Heiirichs
auch auf bie Leute zu sprechen, die früher aus Wichtig-
tuerei oder Unverstand den Grünberger Wein schlecht-
machten, ohne ihn je gekostet zu baben. Er stellte fest, daß
inGrünberg Weinreben unter der ständigen Kontrolle des
Reichsnährstandes nur an den Südhängen angebaut wer-
den, und daß der Grünberger Wein jeden Vergleich aus-
halten kann. Bei einem Festzug, der sich durch die Straßen
der Stadt bewegte, fanden wieder die Trachtengruppen der
Winzer und Winzerinnen sowie die Bauern des nord--
schlesischen Landes besonderen Beifall.

Aus Breslau
Fahneniibergabe an die Schutzpolizei

Jm Hofe der Polizeiunterkunft Westend in Breslaii
fand im Rahmen einer Feierstunde die Uebergabe der vom
Führer in Nürnberg geweihten Fahne der Breslauer
Schutzpolizei durch den Jnspekteur der schlesischen Ord-
nungspolizei, Oberst Riege, statt, an sder neben dem Offi-
zierskorps der Polizei Vertreter der Wehrmacht, der ein-
zelnen Gliederungender Partei und der Behörden teil-

Auf dem Hofe waren Abordnungen der Bres-
lauer Polizei in ihrer neuen Uniform in einem offenen
Viereck angetreten, dessen Fronten Oberst Riege abschritt,
worauf unter den Klängen des Präsentiermarsches die
neue Fahne einrürkte. Jn seiner Ansprache an die Polizei
führte Oberst Riege u. a. aus: Erstmalig sei der Polizei
eine Fahne übergeben, und die Tatsache, daß sie vom
Führer geweiht wurde, verbinde die Polizei aufs neue und
noch fester mit dem Führer unsd die ansdere Tatsache, daß
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betreue," daß sie für würdig befunden wurde, in ver
Marschsaitle der Gliederungen der Partei mitzumarschies
ren. So solle die Fahne die Polizei mahnen, stets treu
ihre Pflicht zu erfüllen, während das Hakenkreuz in dieser
Fahne der Verbindung der Polizei mit dem ganzen Volke
sichtbaren Ausdruck verleihe. Nach der Uebergabe des
neuen Ehrenzeichens an den Vertreter des Kommandeurs
der Breslauer Schutzpolizei, Oberstleutiiant Hoffmann.
fansd die Feier mit einem Sieg-Heil auf den Führer und
den Nationalliedern ihren Abschluß, worauf die neue
Fahne nach einem Vorbeimarsch von der Ehrenhundert-
schaft nach dem Polizeipräsidium gebracht wurde.

Von einem Einbrecher erschosseii
Nachts wurde der 40 Jahre alte Arbeiter Karl Kania in

Odcrsteiiie, Kreis Ohlau, von einem Einbrecher erschossen. Der
oder die Täter hatten im Hofe des Wohugrundstüiks die Klein-
ticrslallnii erbrocheii und sechs Hühner abgeschlachtet. Als sie
auch dic sänse schlachten wollten, wurde der Sohn Kaiiias
durch den Lärm wach, der seinen Vater weilte. Kania sprang,
mit einem Eichenknüppel bewaffnet und nur notdürftig be-
lleidet, durch das Fenster der vorgebauten Holzlaube und eilte
dem oder den Tätern nach. Es gelang Kania, den Täter zu
stellen, und es kam an einem Kamp , bei dem Kania dem Täter
mehrere wnchtigc Hicbe mit dem sichenknüppel versetzte. Der
Täter hat ivahrscheiiilich Verletzungen davongetragen. Kurz
nach dem Ausruf: »Ach, du bist esi« fiel ein Schuß, durch den
Kania tödlich verletzt wurde. Der Taler flüchtete darauf mit
seinem Fahrrade in Richtung Ohlau. Am Tatort tvurde eine
Pistole mit fünf Palronen gefunden. Für die Ermittlung des
oder der Täter hat der Regierungsprasident in Breslau eine
Belohnuii von 500 Mark aus esetzl.

Die reslaiier Kriminalpo izei fordert die Bevölkerung zur
Mithilfe bei der ahndung nach dein Mörder auf lind stellt
folgende Fragen: „er lennt den Täter oder verdächtige Per-
sonen, die eine Orpies-Pistole Kaliber 7,65 Milliiiieler im Be-
sitze gehabt haben? Wem sind Per oneii aufgefallen, die Ver-

Verletzte behandeln lassen
oder Mediiamente, Verbaiidzeug eingelangt? Wo sind vor
etwa 14 Tagen gertipfte Hühner oder Gän e verkauft worden,
da zu diesem Zeitpunkt ein gleicher Diebstahl bei dem Getötetcn
gatftlfaniig Wer kennt zweifelhafte Händler oder Auskäufer von
‘e iige .

Neusalz. Am Waschkessel verbrannt. Die
50 Jahre alte Ehefrau Heiiize kam in ihrem Hause in der
Waldstraße beim Wäschewaschen dem Waschlessel zu nahe.
so daß ihre Kleider Feuer fingen. Die Frau erlitt so
schltvere Brandwunden, daß sie ihnen im Krankenhaus
er ag.

Neusalz. Er wollte Weizen verfüttern.
Bei einem Taubenliebhaber im Stadtteil Kusser wurden
von der hiesigen Polizei drei Zentner Weizen beschlag-
nahmt, die der Taubenbesitzer an seine Tiere verfiitterii
wollte. Das ist nach der Verordnung zur Sicherung des
Brotgetreidebedarfs streng verboten. Auch der Landwirt,
der dem Taubenzüchter das Getreide geliefert hat, sieht
seiner Bestrafung entgegen.

Oberschlesien
Gleitvitz. Wieder jüdische Schnapslneipen

g cfcbloffen. Der Polizeipräsident des oberschlesischeii
Jndustriegebietes, in dessen Bereich in den letzten Mo-
naten 30 jüdische Schnapskneipen vor allem wegen lin-
sauberteit und anderer Verstöße gegen das Schanlstätten-
gesetz für immer geschlossen werden mußten, hat sich ge-
nötigt gesehen, weitere drei Destillen, die in jüdischeii
Händen waren, polizeilich zu schließen. Jn zwei Fällen,
und zwar in Gleiwitz utid Hin.deiiburg, war festgestellt
worden, daß diese Schankstätten von staatsfeindlichen Ele-
ment-en als Samnielplätze bevorzugt wurden. Die jiidischen
Inhaber hatten geheime kommunistische Zusamnienkiinfle
geditldet und kommunistischen Funktionären, die wegen
Vorbereitung zum Hochverrat zu Zuchthausstrafen verur-
teilt worden waren, Obdach gewährt. · «

Reiße. Tödlicher Verkehrsunfall. Der
Landwirt Alois Saiier aits Groß-Schnellendorf wurde auf
der Straße Friedland-Gr·oß-Schnellendorf, als er die
Zügel seiner Pferde in Ordnung bringen wollte, von
einem ihn überholenden Lastwagen überfahren. Er wurde
schwer verletzt und starb nach der Ueberführung ins
Krankenhaus. .

Gerichtlirhes
4% Jahre Zuchthaus für einen Betrüger

Die Breslauer Große Strafkammer verurteilte den
33 Jahre alten mehrfach vorbestraften Waldeinar Schnei-
der aus Breslau wegen fortgesetzter Betriigereien im
Ruekfalle und Urkunsdenfälkschung zu vier ahren sechs Mona-
ten Zuchthaus» Der Ange lagte hatte die etrügereien in be-
sonders raffinierter Weise verübt. Er ließ sich von einer
roßeii Anzahl Firmen Auswahlsendungen unter folschem
ainen senden. Die auf diese We se erlangten Photoapparate,

Briefinarkensammlungen, Schreibmaschinen, Tuche usw. ver-
kaufte er dann in anderen Städten weiter. Jmnier wieder
wechselte er feinen Wohnsitz, so daß er chwer zu fassen war.
Eine Schreibiiiaschine hat er sogar nach — anzig weiterverkauft.
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Statt Karten.
Für die uns anläßlich unserer Vermählung in

so reichem Maße zugegan enen Glückwünsche und Ge-
schenke danken wir allen erzlichst, ganz besonders den
Mitbewohnern der Häuser Güntherstraße 20 und Wehr-
mannstraße 6a für die herrliche Ausschmückung und
das Geschenk.

Lindenruh, im September 1937.

Gerhard Heinzel und Frau
Martha, geb. Tschech.
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Schauspielhaus
Dienstag 20 Uhr

Die Primanerin
Mittwoch 2o uhk
Parlstraße 13

l Donnerstag 20 Uhr

Die Primanerin
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